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VIERSONNEITE VON PAULVERLANE. 
DEUTSCHVON KLAMMERL 


PENSIONÄRINNEN. 


IT blauem Auge, roter Wange, 
Die eine 15, eine 16, schliefen immer 


Sie beide in demselben Zimmer. 
’s war ein Septemberabend, schwer und bange. 


Zu mehr Genuß hat jede abgestreift 

Das feine Hemd, dem frischer Ambraduft enisteigt. 
Die jüngre hat sich offnen Arms zurückgeneigt 

Zum Kuß der Schwester, die ihr in die Brüste greift 


Und dann aufs Knie sinkt und dann toll 
Den Kopf im Schoß vergräbt und mit dem Munde 
Im Dämmerschein des blonden Goldhaars wühlt. 


Die Kinderhand der Kleinen aber fühlt 
Den Walzertakt der letzten Musikstunde, 
Und lächelt, eine Rose, unschuldsvoll. 


AUF DEM BALKON. 


IE sahn den Schwalben zu, die auf und nieder flogen. 

Si eine rosig, blond, die andre schwarz und bleich, 
In Nachtgewändern beide, welche weich 

Wie leichte Spitzenwolken sie umflossen. 


Wie schwer der Abend schwieg ... Aus tiefer Brust genossen 
Sie beide mit dem Schmachten müder Asphodelen 

Die stumme Seligkeit der treuen Seelen. 

Am Himmel kam der weiche Mond heraufgezogen. 
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Sie preßten ihre Arme, ihre vollen Hüften, 
Seltsames Paar, mitleidig lächelnd andrer Pärchen, 
Und hingen ihren Träumen nach. 


Und hinter ihnen stand im dunkelnden Gemach 
Gleich einem stolzen Tron aus einem Märchen 
Ihr Bett, zerwühlt und voll von Düften. 


FRÜHLING. 
A sagt zum blonden jungen Mädchen leise 
1)» junge rote Weib, in dem mit Macht 
So viele Unschuld die Begier entfacht, 
In zärtlicher und sanfter Weise: 


„Du Saft, der quillt, du Sproß, der blüht, 
Du junger Buchenzweig, der treibt und wird, 
Laß meine Hand, daß sie im Moose irrt, 

In dem die Rosenknospe glüht. 


Und lasse mich die Tropfen Tau, 
Die deine zarte Blüte feuchten, 
Im hellen Grase schlürfen. 


Dann soll die Wonne strahlen dürfen 
Auf deiner reinen Stirne, wie das Leuchten 
Des Morgenrots am keuschen Himmelsblau.“ 


ÖR auf! Ich sterbe, mein geliebtes Leben! 
H“ drauf das Kind, der atemlosen 

Geliebten mit dem wühlenden Liebkosen 
Ganz ohne Willen hingegeben. 


SOMMER. 


„ich sterbe! Deine Brust, die sich auf meine senkt, 
Berauscht, beengt mich heiß und schwer, 

Von fremdem Dufte ist dein Fleisch durchtränkt 
Und überwogt mich wie ein trunknes Meer. 


Dein Fleisch, es hat die dunkle Prachi 
Der reifen Sommerglut 
Mit ihrem Duft und ihrer satten Schwere. 


Und deine Stimme grollt wie Sturmeschöre, 

Und deine Haare, rot wie Blut, 

Drohn leuchtend durch die lange Nacht.“ 
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VALERIUS BRJUSSOFF: DIE LETZTEN MÄRTYRER. 
EIN UNBESTELLTER UND DEM HENKER ZUM 
VERBRENNEN ÜBERGEBENER BRIEF. DEUTSCH 
VON HANS VON GUENTHER. 


IESEN Brief schrieb mir mein unglücklicher Freund Alexander 

Athanatos nach seiner wunderbaren Rettung als Antwort auf meine 

dringenden Bitten, jene ungewöhnlichen Szenen zu beschreiben, 

als deren einziger lebendiger Zeuge er verblieb. Den Brief fingen 

die Agenten der zeitweiligen Regierung ab und vernichteten ihn 
als ein schädliches und sittenloses Werk. Erst nach dem tragischen Tode 
meines Freundes, als mir alle seine hinterbliebenen Sachen zugestellt wurden, 
fand ich inmitten seiner Papiere das Konzept zu dieser Erzählung; alsdann 
erfuhr ich denn auch das Schicksal des eigentlichen Briefes. 

Diese wahrhafte und, soviel ich beurteilen kann, vorurteilslose Geschichte 
eines der charakteristischsten Begebnisse, welche im Beginne jener riesigen 
geschichtlichen Bewegung, die ihre Anhänger heute die „Welt- Revolution“ 
nennen, vor sich ging, braucht man, schätze ich, nicht dem Vergessen an- 
heimzugeben. Die Niederschriften Alexanders illustrieren natürlich nur einen 
winzigen Winkel deß, was in der Hauptstadt an jenem denkwürdigen Tage 
des Aufstandes geschah, sind dafür aber für einige Fakten die einzige Quelle, 
aus der künftige Historiker ihr Wissen schöpfen werden. Das Bewußtsein 
dieses Umstandes, schätze ich, veranlaßte den Autor, seine Worte mit be- 
sonderer Aufmerksamkeit zu wägen, und, ungeachtet eines gewissen blüten- 
reichen Stiles, im Rahmen strengster historischer Wahrhaftigkeit zu bleiben. 

Zum Schluß kann ich nicht umhin, jenem Lande, das mir ein Asyl bot, 
meine Dankbarkeit auszudrücken und meine Freude darüber, daß es auf der 
Erde noch einen Ort gebe, wo sich die Freiheit des gedruckten Wortes be- 
wahrte und wo man ruhig Meinungen aussprechen kann, die nicht un- 
bedingt zu einer Lobpreisung der zeitweiligen revolutionären Regierung neigen. 


T 
Du weißt, daß ich, wie viele, dem Ausbruche der Revolution völlig un- 
vorbereitet gegenüberstand. Allerdings gingen dunkle Gerüchte, es wäre zum 
Neujahrstage ein allgemeiner Aufstand angekündigt, aber die letzten unruh- 
vollen Jahre lehrten uns, solchen Warnungen nicht besonders zu trauen. 
Die nächtlichen Ereignisse kamen für mich völlig unerwartet. Ich hatte 
beschlossen, das neue Jahr nicht zu feiern und arbeitete ruhig in meinem 
Zimmer. Plötzlich versagte die elektrische Leitung. Bevor ich noch eine 
Kerze anzünden konnte, hörte ich hinterm Fenster das hölzerne Knaltern 
von Schüssen. ä 
Man hatte sich schon an diese Töne gewöhnt, und ich zweifeite nicht. 
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Ich zeg mich an und ging auf die Straße hinaus. 

Im völligen Dunkel der Winternacht konnte ich eine große Volksmenge, 
die auf der Straße auf und ab wogte, mehr erraten als sehen. Die Luft 
war ein Getöse von Schritten und Stimmen. Das Schießen verstummte 
nicht und mir kam es so vor, als würden sich die Kugeln in die Wand 
dicht über meinem Kopfe bohren. Nach jeder Salve freute ich mich, daß 
der Tod noch vorübergegangen. 

Doch die Neugier des Zuschauers überwog die Furcht. Ich zögerte an 
der Haustür in einem Haufen ebenso unschlüssiger Beobachter, wie ich es 
war. Wir tauschten kurze Fragen aus. Plötzlich, wie ein durchs Wehr ge- 
brochener Strom, stürzte auf uns eine Menge von Menschen zu, die schreiend 
in panischer Angst liefen. Wir mußten entweder mit ihnen laufen oder zer- 
treten werden. 

Auf dem Ruhmesplatz sah ich mich wieder. Das Rathaus brannte und 
des Feuers Schein beleuchtete die Umgebung. Ich erinnerte mich an einen 
Vers Virgils: dant clara incendia lucem. Du kennst den Umfang dieses 
Platzes. Und sieh, er war so voll, daß es schwer wurde, sich zu bewegen. 
Ich glaube, dort waren mehrere hunderttausend Menschen. Die vom flüch- 
tigen roten Feuer beschienenen Gesichter waren seltsam und unkenntlich. 

Ich fragte viele, was geschehen sei. Es war amüsant, eine Reihe sich 
widersprechender und unglaublicher Antworten zu hören. Einer sagte, daß 
die Arbeiter alle wohlhabenden Leute totschlügen. Ein anderer, daß die 
Regierung alle nicht vermögenden ausrotte, um der revolutionären Bewegung 
ein Ende zu machen. Ein dritter, daß alle Häuser unterminiert wären, und 
eine Explosion der anderen folge. Ein vierter wollte mich davon überzeugen, 
daß dieses gar keine Revolution sei, sondern ein furchtbares Erdbeben. 

Und um diese Zeit, als auf dem Platz vor dem Feuerschaden fast ein 
Viertel der Stadteinwohner plaudernd, verwundert, erregt sich drängte, ge- 
schah eben jenes furchtbare Ereignis, von dem du durch die Zeitungen 
hörtest. Der dumpfe Donner von Geschützsalven tönte, ein feuriger Strich 
zerschnitt das Dunkel und ein Explosivkörper fiel mitten in die dichteste 
Ansammlung der Leute. Neues Kreischen übertönte den Lärm und betäubte, 
fast wie ein körperlicher Schlag. Doch im selben Augenblick explodierte 
eine zweite Granate. Dann wieder, wieder und wieder... 

Das ratlose Ministerium hatte dem Kommandanten der Zentralfestung be- 
fohlen, auf alle Volksansammlungen zu schießen.. 

Wieder begann ein sinnloses Fliehen. Inmitten der springenden Granaten- 
splitter, im drohenden Donner der Geschütze, in welchen die durchdringenden 
Schreie der Verwundeten drangen, taumelten die Leute zwischen Stein- 
wänden hin, traten auf Gefallene, schlugen die Imwegstehenden mit Fäusten, 
kletterten auf Fensterbretter, auf Laternen, fielen aufs neue hinab und ver- 
bissen sich vor Wut mit den Zähnen in den Füßen der Nebenanstehenden. 
Dies war Schrecken und Chaos, war Hölle, in der man verrückt werden 
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konnte. Auf welche Weise ich auf den Nordischen Boulevard hinausgestoßen 
wurde, weiß ich nicht. 

Hier begegnete mir eine Abteilung der Revolutionären. 

Es waren nicht viele, etwa dreihundert Menschen, nicht mehr, doch es 
waren organisierte Truppen vor der bestürzten Menge. Um einander zu er- 
kennen, trugen sie ihr Abzeichen: eine rote Binde auf dem Arm. Ihre ge- 
messene Bewegung hielt den Menschenstrom auf. Das sinnlose Fliehen hielt 
ein, die Menge beruhigte sich. 

Beim Lichte der Pechfackeln, das alles Umgebende ungewöhnlich und 
unzeitgemäß erscheinen ließ, erhob sich irgend ein Mensch auf den Sockel 
der Statue des Nordens und machte ein Zeichen, daß er sprechen wolle. 
Ich stand ziemlich weit, eng an einen Baum gedrückt, und konnte daher 
nur den allgemeinen Sinn der Rede hören. Die einzelnen Worte erstarben, 
ohne bis zu mir zu fliegen. 

Der Redner rief zur Ruhe. Erklärte, daß der friedliche Lauf des Lebens 
nicht gestört würde und daß keinem der Bürger eine Gefahr drohe. Daß 
im ganzen Lande um diese Stunde dasselbe vor sich ginge wie in der Haupt- 
stadt: überall ging die Regierung zeitweilig in die Hände der Miliz-Stäbe 
über. Daß nur eine geringe Zahl von Leuten gerichtet würde, — alle, die 
der gestürzten „uns allen gleich verächtlichen“ Regierung anhingen. Daß 
über diese Leute das Urteil des Geheimen Gerichtes schon ausgesprochen sei. 

Zum Schluß sagte der Redner noch einiges von dem Tage, den man 
Jahrtausende hindurch erwartet hätte, von der endlich erkämpften Freiheit 
des Volkes. 

Im allgemeinen war die Rede eine der allergewöhnlichsten. Ich dachte, 
die Menge würde den Schwätzer herunterreißen, ihn verjagen wie einen 
Narren, der in den Minuten der Gefahr lächerlichen Blödsinn treibt. Doch 
von allen Seiten hörte ich ungestüme Schreie der Zustimmung. Die noch 
vor einem Augenblick schwarkenden, fassungslosen, verjagten Leute ver- 
wandelten sich plötzlich in eine ganze Armee sinnloser und sich aufopfern- 
der Aufrührer. Den Redner trug man auf den Händen, dabei die Revolutions- 
hymne anstimmend. 

Da fühlte ich plötzlich die Notwendigkeit, zu sein, nicht in der Menge, 
aber mit Menschen, die gleich mir denken, mit Freunden. In meiner Seele 
erstand das Bildnis des Domes und ich begriff, daß in dieser Nacht der Platz 
eines jeden Gläubigen neben jenen Symbolen sei, die unsere Anbetung schon 
zum Heiligtume gemacht hatte. 

Ich lief auf dem Boulevard so rasch als ich es nur inmitten der all- 
gemeinen Bewegung konnte. Und schon waren überall die Milizen, welche, 
da sie die elektrische Leitung noch nicht herzustellen wünschten, eine Be- 
leuchtung aus Fackeln inszenierten. Patrouillen schritten vorüber, die sich 
um die Ruhe bekümmerten. Hier und dort bemerkte ich kleine Meetings 


in der Art von jenem, dem ich beiwohnte. 
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Irgendwo ferne dröhnten zuweilen noch Salven. Be! 

Ich bog in den dunklen Gerichtsprospekt ab, und, mich allmählich an 
den Weg inmitten des Labyrinthes alter Gäßchen erinnernd, tastete ich mich 
bis zum Eingang unseres Domes durch. 

Die Türen waren geschlossen. Ringsum war es menschenleer. 

Ich klopfte an die Tür auf die gewohnte Art und man ließ mich ein. 


2. 


Die Treppe wurde von.einer Lampe nur schwach erhellt. 

Und ganz wie Schatten in einem jener Kreise der Danteschen Hölle 
drängten die Menschen sich und stiegen hinab und hinauf. Das halbe 
Dunkel veranlaßte alle, zu flüstern. Und fühlbar war die Anwesenheit eines 
Druckes in all dem leisen Gespräch. 

Ich bemerkte Bekannte, — hier waren Hero und Irene und Adamant und 
Dimitri und Lycius und alle und alle. Man begrüßte sich. Ich fragte Adamant: 

“ — Was denkst du von all diesem? 

Er antwortete mir: 

— Ich denke, dies ist das Ultimatum. Dies ist das endliche Scheitern 
jener neuen Welt, die, vom Mittelalter an gerechnet, etwa drei Jahrtausende 
währte. Dies ist die Ära neuen Lebens, welche unsere Epoche mit den 
Zeiten des russisch-japanischen Krieges und den Feldzügen Karls des Großen 
im Sachsenlande in ein Ganzes vereinigen wird. Wir aber, alle wir zwischen 
den zwei Welten, werden von diesen gigantischen Mühlsteinen zu Staub zer- 
malmt werden. 

‘Ich ging nach oben. Der kaum beleuchtete Saal des Domes schien noch 
riesiger zu sein. Die Winkel verlängerten sich ins Unendliche. Die 
Symbole unserer Feierlichkeiten wuchsen geheimnisvoll und verzerrt aus der 
Finsternis. 

Im halben Lichte standen Gruppen von Menschen. Irgendwo war eines 
Weibes hysterisches Weinen. 

Man rief mich an. Es war Anastasia. Sie saß auf dem Fußboden. Ich 
ließ mich neben ihr hin. Sie ergriff meine Hand, sie, die gewöhnlich so 
verhaltene, selbst in den Stunden der Saturnalien, warf sich aufschluchzend 
an meine Brust und sagte: 

— Und so ist alles aus, das ganze Leben, die ganze Möglichkeit zu leben! 
Lange Geschlechter, hunderte von Geschlechtern bereiteten meine Seele vor. 
Ich kann nur in der Pracht leben und atmen. Ich hab Flügel nötig, kann 
nicht kriechen. Ich muß über den anderen sein, ersticke, wenn allzu viele 
neben mir sind. Mein ganzes Leben liegt in jenen überzarten, jenen ver- 
feinerten Erlebnissen, welche nur die Höhe ermöglichen! Wir‘ Treibhaus- 
blüten der Menschheit müssen ja in Wind und Staub vergehen. Und ich 
will nicht, ich will nicht eure Freiheit und Gleichheit! Ich will lieber eure 
verprügelte Sklavin sein, als ein Genosse eurer Brüderlichkeit! 
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Sie schluchzte und ihre kleinen Fäuste ballend drohte sie jemand. Ich 
suchte sie zu beruhigen, sagte, daß es noch zu früh wäre, zu verzweifeln, 
unvernünftig, dem ersten Eindruck sich hinzugeben. Die Revolutionären 
übertrieben natürlich ihren Sieg. Vielleicht würde morgen die Regierung sie 
aufs neue unterbekommen. Vielleicht wäre ihnen in der Provinz der Um- 
sturz gar nicht gelungen... Doch Anastasia hörte mich nicht. 


Plötzlich kam alles in Bewegung. Viele standen auf und andere hoben 
die Köpfe. Licht irrte — und vor dem Altar stand Theodosius. 


Zwei Diakonissinnen in weißen Gewändern irugen wie immer die hohen 
Leuchter vor ihm her. Er selbst war in schneeweißem Chitone, seine 
dunklen Locken fielen über seine Schultern, sein Gesicht war sehr ruhig 
und sehr streng. 


So stand er vor dem Altar, breitete segnend seine Hände und sprach. 
Seine Stimme drang in die Seele wie Wein. 


— Schwestern und Brüder! — sagte er, — für uns beginnt der Tag der 
Freude. Unser Glauben kann nicht sterben, denn er ist die ewige Wahrheit 
des Seins, und selbst unsere Denker tragen dies in sich, wenn auch ver- 
borgen, wenn auch unbewußt. Unser Glauben ist das letzte Geheimnis der 
Welt, das man in allen Jahrhunderten gleich verehrt, auf allen Planeten. 
Für uns aber ist jetzt der Tag gekommen, unsern Glauben zu bekennen vor 
allen Zeiten und der Ewigkeit. Wir dürfen uns der höchsten Leidenschaft 
angeloben: jener vor dem Tode. Erinnert euch, wie oft wir in sinnlicher 
Verzückung unsere Körper geißelten und wie der Schmerz die Süßigkeit des 
Verlöbnisses verdoppelte. Der Tod aber wird den Jubel verdreifachen, ver- 
zehnfachen. Der Tod wird weit öffnen die Pforten zur Ruhe, die ihr noch 
nicht. wißt, zum blendenden Lichte, das ihr noch nicht kennt. Schwestern! 
Brüder! Der Augenblick letzter Vereinigung wird wie ein Blitz unser ganzes 
Sein durchdringen, und noch unser letzter Atem wird ein Schrei sein unsag- 
baren Glückes. O ihr letzten Gläubigen, o ihr letzten Märtyrer des Glaubens — 
ich sehe, o ich sehe Kränze des Ruhmes auf euren Häuptern! 

Ich bin fest davon überzeugt, daß in der Stimme des Theodosius, sowohl 
wie in seinem Blick eine hypnotische Kraft ist. Unter seinem Einfluß wurden 
alle im Dome wie umgewandelt. Ich sah ekstatische Gesichter. Ich hörte 
heroische Ausrufe. 

Theodosius befahl die Hymne zu singen. Jemand setzte sich an die 
Orgel. Die Luft wogte. Die Melodie erfüllte den dunklen Raum, strömte 
zwischen uns hin, verflocht uns alle mit ihrem unüberwindlichen Netz in 
ein vielgesichtiges Wesen. Die Verse unseres großen Poeten rissen sich un- 
willkürlich von unsern Lippen los, so wie unwillkürlich der Ozean tönt im 
Rufe des Windes. Wir waren wie singende Saiten eines großen Orchesters, 
Stimmen gewaltiger Orgel, rühmend das ewige Rätsel, preisend schöpferische 


Leidenschaft. 
119 


3. 


Etwas später rief man mich in den Rat der Ausführenden. Beim Schein 
der Kerzen: versammelten wir uns im gewöhnlichen Zimmer des Rates. 
Kaum erkennbar waren die göttlichen Fresken an den Wänden. Theodosius 
war Vorsitzender. 

Er sammelte alle Daten über den Lauf des Aufstandes. Die Lage war 
hoffnungslos. Die ganze Armee ‚ging zu den Revolutionären über. Alle 
Generäle und höheren Offiziere waren arretiert und größtenteils schon ver- 
urteilt. Die Zentralfestung erlag dem Sturmangriff. Sämtliche Regierungs- 
gebäude — das Palais, das Parlament, die Polizeipräfektur — nahm die 
Miliz ein. Die aus der Provinz kommenden Nachrichten meldeten betreffs 
der anderen Städte einen ähnlichen Erfolg des Aufstandes. 

Die Frage wurde aufgeworfen, was zu tun sei. Die Mehrzahl schlug vor, 
sich zu ergeben und der Gewalt zu unterwerfen. 

Theodosius schwieg zu all diesem. Dann nahm er aus einem Täschchen 
ein Papier und legte es uns zur Durchsicht vor. Das war eine der Pro- 
skriptionslisten des Zentralstabes. In ihm waren all jene aufgezählt, die in 
unserem Ausführenden Rate saßen, darunter auch ich. Und alle hatte das 
Geheime Gericht zum Tode verurteilt. 

Ein bedrücktes Schweigen begann. Theodosius sagte: 

— Brüder! Lasset uns die Schwächeren nicht in Versuchung führen. 

Zeigen wir diese Liste allen Gläubigen, so werden viele schwankend 
werden. Werden hoffen, durch Verrat und Abtrünnigkeit sich das Leben zu 
kaufen. Aber die Liste verheimlichend, lassen wir sie an der großen Ehre 
teilnehmen, durch die Tat des Todes die Reinheit ihres Glaubens zu be- 
siegeln. Erlauben wir ihnen denn, mit uns zu teilen unser dreifach be- 
neidetes Schicksal. 

Jemand wollte erwidern, doch zaghaft. Theodosius näherte ruhig das 
Papier mit den Namen dem Licht und verbrannte es. Wir sahen, wie die 
kleine Rolle sich langsam in Asche verwandelte. 

Plötzlich klopfte eine Diakonissin. Ein Vertreter des Stabes begehrte uns 
zu Sprechen. 

Ein junger, entschlossener, zuversichtlicher Mensch trat ein. Im Namen 
der zeitweiligen Regierung verlangie er, daß ein jeder von uns sich in seine 
Wohnung verfüge. Ein besonderes Komitee würde, dies waren seine Worte, 
das Statut unseres religiösen Bundes durchsehen und feststellen, ob es dem 
gesellschaftlichen Leben unschädlich sei. 

Wir wußten, daß diese Worte nur Betrug seien, da wir schon verurteilt 
waren. Einige Augenblicke schwiegen alle. Die alsdann gesprochenen 
zwei Reden — die des Theodosius und jene des Abgesandten — 'kenne 
ich auswendig. In kurzen Worten sprachen sich in ihnen zwei Welt- 
anschauungen aus. 
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Dieses sprach Theodosius: 

— Die neue Regierung spricht umsonst mit uns diese lügnerische Sprache. 
Uns ist es schon bekannt, daß wir alle vom Geheimen Gericht zur Hin- 
richtung verurteilt sind. Wir wissen, daß unser heiliger Glaube von euch 
schon von vornherein als unsittliche Sekte gebrandmarkt ist. Aber wir er- 
kennen eure Gewalt und euer Gericht nicht an. Wir stehen auf jenen 
Höhen der Erkenntnis, die ihr niemals erreichtet, und darum ist es nicht 
an euch, uns zu richten. Wenn ihr nur ein wenig bekannt seid mit dem 
Kulturleben eurer Heimat, so seht die hier Versammelten an. Wer sind 
diese? Die Blüte unserer Zeit: eure Poeten, Künstler, Denker. Wir sind 
der Ausdruck, wir — die Stimme jenes Lautlosen, Ewigstummen, das sich 
aus Einsen gleich euch zusammensetzt. Ihr seid die Finsternis; wir — das 
aus ihr sich gebärende Licht. Ihr — die Möglichkeit des Lebens; wir — 
das Leben. Ihr seid der Boden, der not und nützlich ist nur dazu, daß aus 
ihm wachsen könnten Stengel und Blüten — also wir. Ihr verlangt, wir 
sollen uns in unsere Häuser begeben und dort eure Dekrete erwarten. Wir 
verlangen, daß ihr auf den Händen uns zum Palais trüget und auf den 
Knien liegend unseren Willen entgegennähmet. 

Du kennst ja den Theodosius. Kennst alle seine Fehler: seine Heuchelei 
und Kleinmütigkeit, seine kleinliche Ruhmsucht. Doch diesesmal, seine letzte 
Predigt sprechend, war er wirklich groß und schön. Er war wie ein bib- 
lischer Prophet, sprechend zu aufrührerischem Volke, oder wie ein Apostel 
erster Christenzeit, irgendwo in den Katakomben des Colyseums, inmitten 
Scharen von Märtyrern, die gleich hinausgeführt werden in die Arena, den 
Raubtieren zum Zerfleischen. 

Und dieses antwortete der Abgesandte dem Theodosius: 

— Um so besser, wenn ihr euer Los schon kennt. Tausendjährige Ver- 
suche zeigten uns, daß morschen Seelen kein Platz im neuen Leben sei. Sie 
sind eine tote Kraft, die bisher all unsere Siege verhinderte. Nun, am Tage 
der großen Umgestaltung der Welt, entschlossen wir uns zu einem unum- 
gänglichen Opfer. Wir wollen all die Toten, all die zur Neugeburt Unfähigen, 
von unserm Körper abhauen, wenn auch mit gleichem Schmerze, so doch 
mit gleicher Unerbittlichkeit, mit der man einen kranken Körperteil ab- 
schneidet. Und warum rühmt ihr euch, daß ihr Poeten und Denker wäret! 
In uns ist genug Kraft, um zu gebären ein ganzes Geschlecht von Weisen 
und Künstlern, wie sie die Erde noch nie gesehen, wie ihr sie auch nicht 
einmal zu ahnen vermöget. Nur der fürchtet zu verlieren, in dem keine 
Kraft ist zu schaffen. Wir sind die schöpferische Kraft. Wir brauchen 
nichts Altes. Wir sagen uns von jedem Erbe los, weil wir uns unsere Schätze 
selbst schmieden wollen. Ihr seid das Vergangene, wir — das Künftige, 
aber das Gegenwärtige — das ist das Schwert in unseren Händen! 

Lärm erhob sich. Alle sprachen gleichzeitig. Ich mußte schreien: 

— Jal Barbaren seid ihr, die keine Vorfahren haben. Ihr verachtet die 
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Kultur der Jahrhunderte, weil ihr sie nicht begreift. Ihr rühmt eure Zu- 
kunft, weil ihr geistig arm seid. Ihr seid eine Kugel, die schamlos den 
Marmor des Altertums zerschlägt! 

Der Abgesandte des Milizstabes sagte zuletzt in offiziellem Tone: 

— Im Namen der zeitweiligen Regierung gebe ich euch Zeit bis zum 
heutigen Mittag. In dieser Zeit habt ihr die Pforten eures Doms zu öffnen 
und euch in unsere Hände zu geben. Nur so werdet ihr Hunderte von 
Leuten, die ihr durch Trug und Verführung an euch zogt, vor unnützem 
Tode bewahren. Das ist alles. 

— Und wenn wir nicht gehorchen? — fragte Lycius. 

— Werden unsere Geschütze dieses Gebäude dem Erdboden gleich machen, 
und euch alle werden die Trümmer begraben. 

Der Abgesandte entfernte sich. 

— Den Dom zerstören! — wiederholte Lycius, —-unseren Dom, die 
wundervollste Schöpfung Leanders! Mit Statuen und Bildern der größten 
Meister! Mit unserer Bibliothek, der fünftgrößten in der Welt! 

— Mein Freund, — entgegnete Adamant, — für jene ist unsere Kunst 
schon Archäologie. Ob nun in ihren Museen zehn unnütze Altertümer mehr 
sind oder nicht, ist ihnen unwichtig. 

Jemand sprach sein Bedauern darüber aus, daß man den Abgesandten 
lebend hinausgelassen. Theodosius hieß ihn schweigen. 

— Wir sind hier, — sagte er, — um unser Blut zu vergießen, nicht 
fremdes. Wir sind hier für eine Tat des Glaubens, nicht des Mordes. 
Lasset uns die purpurne Blässe unseres Märtyrertums nicht verdüstern durch 
die schwarzen Flügel des Zornes und der Rache. 


4. 


Durch die schweren Vorhänge drang kaum ein Strahl des flimmernden 
Wintertages. 

Unser Dom war völlig von Kerzen erleuchtet. Zum erstenmal sah ich 
solch eine Feier des Lichtes. Es waren vielleicht an tausend Flammen. 

Theodosius befahl die Liturgie abzuhalten. 

Noch nie war er so gewaltig. Noch nie erklangen die Stimmen des 
Chores so feierlich. Noch nie war die Schönheit der nackten Hero so flam- 
mend und so verzückend. 

Der berauschende Rauch der Weihbecken liebkoste*unsere Gesichter als 

wie mit schlanken, flaumigen Fingern. Im schattenhaft bläulichen Weih- 
rauch geschahen die großen Handlungen vor dem Symbole. Ihrer Rang- 
stufe folgend, nahmen die nackten Jünglinge die Hüllen vom Heiligtum. 
Der unsichtbare Chor der Diakonissinnen lobpries das Blinde Rätsel. 
Fast gar nicht berauschend erregte ein aromatischer, süßglühender Wein 
jedes Beben des Leibes, jedes Verlangen der Scele. Beflügelte jeden durch 
die Erkenntnis, daß dieser Augenblick einzig und nicht zu wiederholen sei. 
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Hero in den goldenen Sandalen, mit einer goldenen Schlange als Gürtel 
anstatt jeder anderen Gewandung, und ihre zwölf Schwestern, die gleich ihr 
angetan waren, — sie gingen in einem leisen, wiegenden Rundtanz durch 
den Dom. Die magischen Orgeltöne und das harmonisch-geheime Singen 
zog jeden hinter ihr her, lenkte alle Blicke auf ihr gemessenes Wiegen. 

Unmerklich, unfühlbar, unwillkürlich folgten wir alle ihrem leisen Tanz. 
Und dieses Kreisen berauschte mehr als Wein, und diese Bewegung 
war trunkener als Liebkosungen, und dieser Gottesdienst übertraf jedes 
Gebet. Der Rhythmus der Musik wurde schneller, und schneller wurde 
auch der Rhythmus des Tanzes, und mit ausgestreckten Armen strebten wir 
vorwärts, im Kreise, ihr nach, der einzigen, der göttlichen, — Hero. Und 
schon entrückte uns die Ekstase, und schon keuchten wir, durchglüht von 
geheimem Feuer, und schon zitterten wir, beschattet von der Gottheit. 

Da ertönte die Stimme des Theodosius. 

— Kommet, ihr Gläubigen, das Opfer zu vollziehen. 

Alle hielten ein, erstarben, wurden unregbar. Hero, die wieder nahe 
dem Altar stand, erstieg die Stufen. Ein Zeichen des Theodosius rief einen 
Jüngling herbei, den ich bis dahin noch nicht gesehen. Errötend warf er 
sein Gewand ab und stellte sich neben Hero, nackt wie ein Gott, jung wie 
Ganymed, licht wie Balder. 

Die Pforten öffneten sich und verschlangen das Paar. Der Vorhang 
wurde vorgezogen. 

Auf den Knien liegend, stimmten wir die Hymne an. 

Und Theodosius verkündete uns: 

— Es ist vollbracht. 

Er erhob den Kelch und segnete uns. 

Es strömten die betörenden Töne der Orgel und keiner hatte mehr die 
Kraft, seine Leidenschaft zu verbergen. Wir umschlangen einander, und im 
plötzlichen Duster des aufsteigenden Weihrauches suchten sich die Lippen, 
die Hände, die Leiber. Dies waren Näherungen, Verbindungen, Vereinigungen, 
waren Schreie, Stöhnen, Schmerz und Jubel. War die Trunkenheit tausend- 
gesichtiger Leidenschaft, wenn ringsum alle Bilder, alle Formen, alle Mög- 
lichkeiten, alle Biegungen weiblicher, männlicher und kindlicher Körper und 
alle Verzerrtheit und Verzücktheit der verwandelten Gesichter. 

O noch nie, noch nie fühlte ich solche Flamme, solche Unersättlichkeit 
des Verlangens, das vom Leibe zum Leibe eilen hieß in zweifache, drei- 
fache, vielfache Umarmung. Und nutzlos waren uns die Flagellanten, die 
an diesem Tage gleich allen von der Ekstase der Leidenschaft ergriffen 
waren. 

Plötzlich, ich weiß nicht auf wessen Geheiß, erhoben sich die dichten 
Hüllen der Vorhänge von den Fenstern und das ganze Innere des Domes 
ward den Blicken der Außenstehenden enthüllt. Das Bildnis des Symboles, 
die rätselhaften Fresken an den Wänden und die Menschen, die in seltsamen 
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Umschlingungen auf den weichen Teppichen lagen. Ein wütender Schrei 
drang von der Straße her bis zu uns. 

Und schon bohrte sich der erste Schuß mit Getöse in das Spiegelglas 
der Fenster. Und dem ersten folgten weitere. Die pfeifenden Kugeln durch- 
schnitten die Wände. Die Miliztruppen konnten das Schauspiel nicht er- 
tragen, das sich hier ihren Blicken enthüllte, und hielten daher die angegebene 
Zeit nicht ein. 

Doch es war, als höre keiner die Schüsse. Die von unsichtbarer Hand 
gespielte Orgel setzte ihr berauschendes Lied fort. Des Weihrauchs Aroma 
wogte in der erregten Luft. Und auch im klaren Tageslichte, wie früher 
beim Scheine der heiligen Kerzen, wurde der Kultus der Leidenschaft nicht 
schwächer. 

Hero, die in den Pforten des Altares stand, schwankte als erste und fiel, 
während ihre Lippen der Schmerz verzerrte. Hier und dort sanken Arme; 
einige Körper fielen zusammen wie in endgültiger Ermattung. 

Es begann ein furchtbares Blutvergießen. Die Kugeln fielen zwischen 
uns wie Regen, als würde eine gigantische Hand sie schockweise auf uns 
streuen. Doch von den Getreuen wollte keiner fliehen oder freiwillig die 
Umarmung lösen. 

Alle, alle, — auch die Verzagten, auch die Kleingläubigen wurden Helden, 
wurden Märtyrer, wurden Heilige. Das Todesgrauen floh unsere Seelen, als 
würde es einem magischen Worte gehorchen. Mit unserem Blute besiegelten 
wir die Wahrheit unseres Glaubens. 

Einige, die getroffen waren, stürzten. Andere, in der Nähe der Gestürzten, 
drückten ihre Leiber fester aneinander. Und noch die Sterbenden suchten 
im letzten wütenden Kusse die begonnene Liebkosung zu vollenden. Er- 
sterbende Hände streckten sich noch mit einer sinnlichen Geste. Im Haufen 
verkrümmter Körper war es schon unmöglich, zu erkennen, wer noch lieb- 
kost und wer schon stirbt. Inmitten der Schreie konnte man unmöglich 
das Stöhnen der Leidenschaft von dem des Todes unterscheiden. 

Irgendwelche Lippen preßten sich auf die meinen und ich fühlte den 
Schmerz verzückten Bisses, der vielleicht nur der Krampf eines Sterbenden 
war. In meinen Händen hielt ich einen Körper, der entweder vor gesättigter 
Lust oder in letzter Agonie erkaltete.e Dann warf auch mich ein dumpfer 
Schlag auf den Kopf in den Haufen der Körper, zu den Brüdern, zu den 
Schwestern. 

Allein, das letzte, was ich sah, war das Bildnis unseres Symboles. Allein, 
das letzte, was ich hörte, war der Ausruf des Theodosius, den tausendfältiges 
Echo nicht unter den Gewölben des Domes, aber in den unendlichen, von 
Finsternis beschatteten Gängen meiner Seele wiederholte: 

— In deine Hände befehle ich meinen Geist! 
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DREI BRIEFE VON HERMANN BAHR AN DEN 
HERAUSGEBER. 


1. 


ROTZDEM, lieber Franz Blei — 
Ich weiß alles, ich leugne nichts. Ihr habt recht. Ja ja ja — 
Und trotzdem — 
Ob ich gleich, glaubt mir’s! schon auch an mir selbst die Wut 
auf diese Stadt Berlin erfuhr — o ja — 

Trotzdem bin ich dieser Meinung bleibend, daß in ihr gut zu leben ist: 
weil sie reizt und stößt und treibt, wilden Atem hat und keine Rast läßt. 
Mögt ihr andere Städte preisen, sie sind alt und mir ist jetzt wieder so, daß 
ich das Alte hassen muß; ich will ungeschnürt sein. Aber sie hier hört man 
überall knistern vor Gier, neu zu werden. Andere sind, aber diese wird erst, 
wird täglich, wird vor mir — welche Lust, sie sich in Qualen um ihre Form 
winden, in einer ungeheuren Erektion ihres aufgepeitschten Willens triefen 
und dampfen und spritzen zu sehen, sie sich gebären zu sehen! Was sie 
wird? Wie sie wird? Wir werden’s ja Gott sei Dank nicht mehr erleben. 
Und vielleicht ... Ihnen, lieber Blei, darf ich’s ja verraten: ich habe Ver- 
dacht, als ob das Sein niemals, daß immer nur das Werden schön sei. 
(Hier können Sie sich eine Digression zu den „Impressionisten‘“ machen, 
deren Macht auf dieser Einsicht in „das Werden als Wesen der Schönheit“ 
allein ruht, worüber, wenn Sie’s ihm sagen, Chamberlain wütend werden 
muß, dieser antiheraklitische Pedant, den ich deshalb auch immer so stark 
als antiwagnerisch empfinde — wie lustig ist das, daß heute alle auf den 
falschen Plätzen stehen, und keiner weiß es: die bürgerlich „Bravsien“ der 
strengen Ordnung glauben Sozialdemokraten, Philologen von Adjektiven 
brüsten sich, Artisten zu sein, und einen rechtschaffenen Anarchisten wird 
man bald nur im Zentrum noch finden... helas, wie lustig ist das Perverse 
‚dieser Welt!) 

Und dann (was mit dem vorigen nicht recht zusammenhängt, nein, aber 
wo hängt denn Wahrheit je zusammen?), dann, lieber Erotiker in Blond, 
das muß ich auch noch sagen, weil Ihr es nicht zu fühlen scheint: das 
Wunderschöne dieser Stadt Berlin ist, daß sie so scheußlich ist. Darum 
kann sie keinen betrügen. Darum dieser Durst nach Schönheit, der ihr in 
allen Adern brennt. Hier ist noch niemals Schönheit gewesen. Die Menschen 
sind verschmachtend nach ihr. Und nichts ist da, diese zehrende Not zu 
stillen, als was sie aus sich selber holen. Darum sind sie bereit, sich auf- 
zuschlitzen, um sich nur irgend einen Tropfen Schönheit auszusaugen ... 
Andere Städte haben alte Fetzen vergangener Schönheit hängen, damit decken 
sie sich trügerisch zu, hinten aber: stinkt's — wie denn, Freund, unser ge- 
liebtes Wien nur durch eine rauhe Jugend zu retten wäre, die grausam es 
erst aus seinem Leichentuch von Schönheit rissen, dann vielleicht ... wenn 
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es sich nackt sieht, in der Blöße seiner Gegenwart, wenn es sich schämt, 
wenn es sich vor sich entsetzt... dann vielleicht noch! 

° Sehen Sie sich doch den Gitagowinda: des Dschajadeva jetzt einmal an, 
in der Übersetzung von Reinhard Wogen! Mir war das eine heitere Stunde, 
Radha seufzt, am Ufer der blauen Jamuna, nach ihrem geliebten Vanamal; 


O Geist der Welt, o Liebesgeist, 

bring mir noch einmal Vanamal, 

Dann nimm mir, was man Leben heißt 
und heißen sollte: Liebesquall 


Ist das nicht reizend? Besonders dies „Noch einmal — dann“ find ich 
so lieb. Glauben wir nämlich immer... Und bisweilen eine Schlichtheit 
der Leidenschaft, wie nicht schöner in der Anthologie. Und, wie in dieser, 
oft fast unheimlich, daß in der Geilheit Sanftestes, Zartestes und Drohendes, 
Hämisches so dicht beisammen liegen. Worüber man einmal ernsthaft handeln 
müßte — aber, lieber Franz Blei, besser erst im Frühling, denn dann sieht 
dies vielleicht ganz anders aus, wie ich denn meine, zu Bemerkungen über 
des Menschen Art und allen psychologischen Beobächtungen sollte immer 
hinzugefügt werden, wie viel Meter über dem Meer und zu welchen Graden 
Celsius sie gemacht wurden, denn mit jedem Meter, bei jedem Grade, je nach 
der Feuchtigkeit der Luft wechseln die Wahrheiten über uns. 


Ihr 
Hermann Bahr. 


2. Grado, am 4. Mai. 
Nackte Menschen im heißen Sand, das blaue Meer mit weißen Schäumen 
und draußen rings kreisend die gelben, braunen, roten Segel der Fischer, 
vom Winde geschwellt.e Und hier geschieht das Wunder: hier weiß man 
nichts von Berlin. Sehen Sie, das ist die andere Seite dieser seltsamen, bald 
furchtbaren, bald lächerlichen Stadt: der Berliner fühlt, sie sei die Welt, und 
dieses prahlende Gefühl steckt jeden dort an; aber am anderen Tag, südlich 
fahrend, in München erwachend, fand ich es nicht mehr, hier war eine 
andere Welt, jener ahnungslos, und man staunt, wie unberlinisch die Mensch- 
heit doch geblieben ist, was dort niemand glauben kann, noch will. Sie 
glauben dort die Mitte der Erde zu sein, dies macht sie so stark und kühn, 
aber der Erde ist nichts davon bekannt, dies macht sie ein wenig komisch. 
Sie fühlen sich als Richter über alles, aber schon drei Meilen weiter gilt das 
Urteil nicht mehr. Und im heißen Sand, am blauen Meer, wenn die gelben, 
roten, braunen Segel schwellen, weiß man, daß kein Urteil gilt, kein Wunsch 
des Verstandes, kein menschlicher Rat, dies alles schwemmt die Welle weg, 
es zerfinnt in den linden Winden und auf entgeisteten Sinnen schwingt sich 
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die liebe Seele festlich empor. Ihr guten Kinder, wie lange wollt ihr euch 
noch denkend quälen? Es erstickt die Seele. Schläfert es ein, dann erwacht 
sie. Hört die Wellen schnauben, seht die Segel glänzen, fühlt den knisternden 
Sand und es kreist alles und es schwillt alles und es lechzt alles und die 
weite Stille wird rufend und das Schweigen laut und die Ferne nah. Entbilde 
dich, sagt unser guter Angelus Silesius. Im Boote liegen, die Hand ins 
glucksende Wasser getaucht; im Winde schweben; in der sengenden Sonne 
glühen ... und: nichts mehr wissen, nur das Wasser fühlen und den 
streichenden Wind und die Sonne, die brennend steht, und fühlen. Dies 
alles gleicht dir, daher kommst du, dahin gehst du, darin bleibst du, dies 
alles ist du! — Kurz, Lieber, wir wissen es ja längst, nur müssen wir es 
uns immer wieder entdecken: der „Geist“ ist der böse Feind, nur im Sinn- 
lichen sind wir gut und schön; was man uns seit tausend Jahren lehrt, will 
uns nur um uns betrügen, alle „Bildung“ zum Menschen ist Abweg, Umweg; 
und zurück ins Tier und aus dem Tier empor geht unser wahrer Weg zu 
Gott, zu uns selbst, wo wir wieder unschuldig sein werden wie der glitzernde 
Sand, das wehende Meer und der strahlende Wind. Sie wissen das, lieber 
Blei, und Dehmel weiß es und wir Erotischen wissen es alle, aber warum 
sind wir feig? 

Abends dann in der guten Stadt Triest, den Blick auf die lockenden Taue,' 
Wimpel, Schlote des Hafens, las ich noch Freds „Indische Reise“. Tagebuch- 
blätter nennt’s der Autor, und diesen Reiz des Erlebten, des Persönlichen, des 
inneren Abenteuers haben sie wirklich. Ich mag Fred gern, als einen klugen, 
im Wechsel von Städten erprobten Mann, der gelassen erzählt, das Iyrische 
Wedeln und Winseln der nach Adjektiven schnappenden Feuilletonisten ver- 
schmäht und schon bemerkt hat, daß die Welt weit ist und der Mensch 
gering. Sie haben gewiß auch schon sein gescheites Vorwort zu Lautrecs 
„Elles“ gelesen. Immer bewährt er dasselbe jetzt in Deutschland nicht ge- 
wöhnliche Talent: seinen persönlichen Ton zu behaupten, ohne doch durch 
ihn die Sache zu vergewaltigen. 


8 Sankt Veit, am 13. Mai. 

Es war sehr lieb von Ihnen, mir Ihren Lukian mit den Klimts zu schicken. 
Da kann ich nun im Grase liegen und schwelgen. Der wilde Wein streckt 
an. der weißen Mauer seine bräunlich ergrünenden Tatzen aus, den blauen 
Flieder treibt’s mit Macht hervor, rot springen die Kastanien auf. Und die 
Hex, mein Dakel, ist läufig; um den Zaun des Gartens wimmern schnaufende 
Hunde gierig nach ihr, ein schäbiger schwarzer Pudel ist wie toll. Ungeheuer 
schwillt das Leben rings, ungeheuer geil ist alles aufgereckt, ungeheuer steht 
überall der Drang im lichten Dunst des Mai rings um mich. „Euvil Euyil 
In phrygischen Lauten! Singet dem Gott zu den dröhnenden Pauken! Euvil“ 
Ich aber, ins Gras gelegt, während gelind mir der junge Wind durchs Haar 
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rinnt, und über das ausgebreitete Buch aufgestützt, trinke Klimt, den hellen 
Heiden. Die da draußen, wo sie alles wissen, glauben, daß er nur mit 
Linien spiele. Arme Toren, daß ihr die namenlose Macht dieser heilig 
schwörenden Geilheit nicht vernehmt! Hier ist der einzige, dem keine 
bürgerliche Scham die blühende Natur verdunkelt. Der einzige, ‘der wieder 
heidnisch blickt. Der einzige, dem das Weib überall Weib ist — ihr hängt 
die paar Stellen zu, die für euch am Weibe erregend sind, er aber weiß, 
daß alles am Weibe der Lust gehört, daß alles am Weibe „Geschlecht‘ ist, 
daß Gott uns das Weib gegeben hat, um durch Erregung unsere Tiefen auf- 
zustoßen, aus welchen allein der Sinn und Wille alles Lebens dampft. 

Meine Hex knurrt, heiser hat sich der Pudel geheult, lau schmeichelt die 
Luft, ein Dehnen und ein Strecken und ein Greifen und ein Drängen und 
ein Saugen und ein Lechzen und ein Schwirren und ein Schweifen und ein 
Schwälen ist um mich, Gras erglänzt und Biene surrt, Lust schwebt auf allen 
Wegen, ich aber, über die Klimts gebeugt, liege, lausche, lechze „.. und 
wünsch Ihnen, lieber Blei, von Herzen dasselbe. 

Hermann Bahr. 
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ODE AN EINE NACHTIGALL. VON JOHN KEATS. 
DEUTSCH VON GISELA ETZEL. 


Die Opale, IV. 


EIN Herz tut weh, und schläfriges Erlahmen, 
Als hätt’ ich Gift getrunken, quält mich sehr; 
Trank ich denn einen Trank aus giftigen Samen? 
Mich hüllt Vergessenheit, ich weiß nichts mehr. 
Es ist nicht Neid auf dein so glücklich Los — 
Nur füllt so schwer mit Glück dein Glück mich an: 
Daß du, des Walds beflügelte Dryade, 
In lieblich kühlem Schoß, 
Im Schatten, den das Buchengrün dir spann, 
Der Freiheit jubeln kannst, der Sommergnade. 


O Wein jetzt! Jungen Wein, den Erde kühlte, 
Den dunkelkühl ein langes Jahr gereift, 
Der sonngebräunten Frohsinn tanzen fühlte, 
Und der des Provencalen Lied begreift; 
O einen Becher warmen Südens jetzt! 
Und Hippokrene, die zum Rande schäumt 
Und gern und gut Begeisterung bereitet 

Mit Lippen rot benetzt, 
Sie will ich trinken, daß ich ungesäumt 
Zum Wald entschweben kann, von dir geleitet. 


Entschweben, ganz vergehn — und ganz vergessen, 

Was du in deinem Walde nie gekannt: 

Die Menschennot, die Mühen unermessen, 

Das Sorgenfieber, das die Herzen bannt; 

Du weißt nicht, wie gelähmtes Alter stöhnt, 

Wie denken immer nur sich härmen heißt, 

Wie Jugend bleicht und schleicht und siecht und schwindet, 
Und wie Verzweiflung höhnt, 

Wo Schönheit, wenn ihr Blick das Leben preist, 

Um Liebe weinen lernt und bald erblindet. 


Hinweg! Zu dir! Doch soll nicht Bacchus’ Wagen 

Mit Pantherkraft mich ziehn, nein! Poesie 

Soll mich auf unsichtbaren Schwingen tragen, 

Drückt auch dies Hirn noch müde Apathie. 
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Schon bin ich bei dir! Milde ist die Nacht, 

Und Luna thront mit lächelndem Gesicht 

Und überblickt ihr Sternenvolk voll Gnade, 
Doch hat sie hier nicht Macht: 

Nur manchmal bläst ein Windhauch etwas Licht 

Durch grüne Dämmernis auf moosige Pfade. 


Ich sehe nicht, was blüht zu meinen Füßen, 
Welch süßer Balsam rings an Zweigen hängt; 
Doch auch im Dunkel ahn’ ich, was an süßen 
Duftwellen atmend in die Mainacht drängt 
Aus wildem Beerenbaum und Gras und Strauch: 
Ich atme Weißdornduft und Rosenblühn 
Und Veilchen, die in Blätterbetten sterben, 

Und Moschusrosen auch, 
In denen morgens bunte Tropfen glühn 
Und abends Sommerfliegen sich umwerben. 


Im Dunkel lausche ich; und wie Verlangen 
Mich oft schon faßte nach dem stillen Grab, 
Wie ich dem Tod, mich herzlich zu umfangen, 
Schon oft in Liedern liebe Namen gab, 
So scheint mir jetzt der Tod besonders schön. 
Ach, schmerzlos mich zu lösen in die Nacht, 
Indes dein Sang in heiligen Ekstasen 

Beschüttet Tal und Höhn 
Und doch kein Herz mehr in mir schlagen macht: 
Mein Herz ist nur noch Duft im blumigen Rasen. 


Du Vöglein wurdest nicht zum Tod geboren, 

Und dich zertritt kein hungerndes Geschlecht. 

Was diese Nacht mir tönt, sang in die Ohren 

Dem ersten König schon, dem ersten Knecht, 

Und ist vielleicht derselbe Sang, der tief 

Der heimwehkranken Ruth zum Herzen klang, 

Als sie in Tränen schritt durch fremde Gassen; 
Derselbe Sang, der tief 

Bezaubernd sich um Märchenschlösser schwang 

Und Feenreiche, die nun: längst verlassen. 


Verlassen! Ach, dies Wort ist wie das Klingen 
Trostloser Glocken, das zu mir mich mahnt! 
Auch Phantasie kann nicht Erlösung bringen, 
Wenn ihr nicht Hoffnung einen Weg gebahnt. 
Leb wohl! Leb wohl! Dein Schmerzgesang entschwebt 
Und schwingt sich aus des Waldes hohem Dom 
Zum Tal hinab und schweigt am dunklen Bache. 
Ward mir ein Traum belebt — 
Betrog die wachen Sinne ein Phantom? 
Wer sagt mir, ob ich schlafe oder wache! 
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I. 


| & Tage sind wie zartgetönte Glocken 

und alle Lust ist nur ein banger Laut — 

und Schmerz ist leis nur noch und unerschrocken, 
daß man wie still in diese Wunder schaut. 


Indes uns rings die Weiten tiefer locken, 

ruhn unsre Flügel weit und wohl gebaut 

auf leichten Lüften — und die Wolken stocken 
vom Himmel nicht, der um uns höher blaut. 


Bald spielt er rein um unsre starken Brüste 
und jedes Ding will sich uns noch verkehren 
und wird nicht Schmerz und nicht mehr trunkne Lüste. 


Und all die Länder, die sich unten mehren, 
sind dir so fremd als jene ferne Küste 
als wie dein Herz und diese weiten Sphären. 


1. 


ND Tage sind wie voller Erntesegen 
| ® alle Welt wie eine Julinacht — 

du trägst dein Herz an blau umglühten Wegen, 
das hat sich schwer und selig voll gemacht. 


Den reifen Sternen gehest du entgegen 

und trinkst in dich der Weiten dunkle Pracht: 
du bist ein König, den die Sterne hegen, 

um dessen Haupt der satte Himmel wacht. 


So kommt’s, daß du in süßem Schmerz und Drange 
die eigne Hand dir an die Lippen preßt — 
und heiß sie küssest — heiß und lange, 


daß du in eitel Glück und Überschwange 
zur Erde sinkst, die deine Träne näßt 
und alle Welt wird wie ein irres Fest. 


{ III. 


ND Tage sind wie hingeworfne Schatten 

wie müde Luft auf einer dunklen Flur — 

und träumen weich und liegen auf den Matten 
und wachsen wie die Zeiger einer Uhr. 


Indes du schreitest, tut vom Baum sich nur 

ein letzter Ruf — und aus dem sterbesatten 
schwankt dir ein Blatt vor deine dumpfe Spur: 
du bist dir fremd, doch eins mit diesen Schatten. 


Ein letztes Wandern ist’s, ein Weiterschreiten 
vor sachtem Traum und einer schönen Nacht 
und alles wird sich fremd und weiß sich gleiten: 


das hat die Seele sanft und klingend klar gemacht. 
So spricht sie mit den letzten Heimlichkeiten 
und gleitet in den Traum — leis und bedacht. 


Ive 


ND Tage sind wie starre Himmelszeichen 
& spiegeln sich an dem kristallnen Raum — 

die Erde trägt und hebt den silberbleichen 
gefüllten Rand zu ferner Sterne Saum. 


Wir werden Götter, unsre Häupter reichen 
bis an der Sterne und der Himmel Traum — 
wir gehn durch die Gefilde und die reichen 
kost unsre Hand und segnet jeden Baum. 


Nur unter uns, an den verborgnen Straßen 
braust es wie fern und will ein Leben sein 
und kann doch unser Herz sie nimmer fassen! 


Und weiß doch unser Herz, so klingend rein 
nur von den winterklaren weißen Fernen, 
von unsrer Hände Tun und unsren Sternen. 
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SELTSAME BÜCHER UND IHRE VERFASSER. 


ZWEIUNDZWANZIGSTES STÜCK. 


E Miroir des plusBellesCourtisannesDeCe Temps. Spieghel 

derAlderschoonsteCortisanenDesesTyts. SpieghelderAller- 

schönsten Courtisannen Diser Zeyt. Ghedruckt voor den 

Autheur, M. DC. XXXI. 44 Seiten in Queroktav, mit 40 Porträts 

in Kupferstich. — Das französische Vorwort dieses dreisprachigen 
Büchels ist unterzeichnet „Faict a Adrianople pour l’Auteur“. Das deutsche 
Vorwort lautet in genau wiedergegebener Schreibweise so: „Zum Gunstigen 
Leser. Ob villicht, gunstiger lieber Leser, etlige dieser Cortisannen mochten 
gefunden werden, die sich etwa etliger entlhenter nhamen, hoher-stands Per- 
sonen, auch anderen ehrlichen Matronen zu nachtheille umb sich damit Zu- 
schmucken, gebrauchen wollen: Will ich doch dieselben Freuntlich gebeten 
haben, das sie sich solches im geringhsten nicht annhemen wollen: Dan es 
mir sonsten von Hertzen leit sein solte, yemant hiedurch seine ehre zu ver- 
letzen, oder mit derogleichen Calumnien, yemants gueten nhamen zubelydigen: 
Ess hat die meinunge gantz nicht, dass ich die tugent über alles beliebe. 
Darum ist mein freuntliges bitten undt begheren, diess geringe Buchlein von 
ihme nicht anders anzunhemen, dan dass allein: Fur erst, die mannigeley 
arht von Kleydiugen, unter scheidliger Nationen da durch aussgebildet werden 
mogen. Zum andern dient es auch zur kurtz weill: damid anzuzeigen, wie 
Hofflich undt Politisch diese ohnverschambte Huren (ihrem beduncken nach) 
ihre leichtfertiges undt lasterliges leben suchen zuverteidigen unt beschonen, 
in dem sie sich allzeit ihres mutwilligen falls der unkeuschheyt rhumer, 
vorgebende als sey derselbe allein von Fursten undt grossen Hernn, welche 
sie dazu gebracht undt veruhrsachet haben solten, herkommen: Da es doch 
den merentheill von Stallbueben, Hundsjungen und Schummelkochen, wie 
offtmals die Erfharenheit bezeugen thudt. Zum dritten, bin ich verursachet, 
durch viel anhaltens etliger meiner guten Freunden die mich solchs ins 
liecht zugeben gebetten, auff das sie sich dermahl iens mochten zuerinneren 
haben, wohin etwa ihrer lieben elteren gelt, das sie in frembden Lenderen 
unnutzlich verzheret haben, gekommen oder geblieben sein mochte. Zum 
vierten ists auch den Mahlern, Bildthawern undt derogleichen Personen ent- 
lich auch denjenen die die Weldt, ohne auß ihrer Cammer zugehen, be- 
schawen wollen, zu gute, an tag gegeben. Vale.“ Etwas kürzer sagt das 
gleiche das französische und das holländische Vorwort. Jedes der vierzig, 
oft sehr feinen und nach dem Leben gestochenen Bildnisse begleitet ein Vers 
in den drei Sprachen. Die holländischen Verse scheinen die Originale, die 
andern Übersetzungen zu sein. Ich setze einige der Devisen her, ändere 
aber die Schreibweise in die heute übliche. 
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I, 


Du Plessis heiße ich, ist ein entlehnter Name, 

Weil ich ein rechte Hur, so von Geschlecht als Stamme, 
Ein Fürst, geachtet hoch, mein Ehr genossen hat. 

Bei mir nun jeder Mann gar leichtlich findet Statt. 


2 
Anna la Bavolette. 
Mein Vater und Mutter sich mit Ackerwerk genähret, 
Mich letztmal führt’ zur Stadt, zu dienen mich beschweret 
Bei einem Lizenziat, der hat der Söhn gar viel, 
Der jüngst von ihnen all bracht mich ans Hurenspiel. 


Sr 
La Belle Zavenare. 
Der Ungar, der Kroat, der Teutsch, Franzos und Walh, 
Auch Dänen, Pol und Schwed mich kennen allzumal. 


Es war all willkomm mir, hab in mein Arm geschlossen, 
Wenn sie mir Kronen viel haben herausgeschossen. 


4. 
Die schöne Malmeuspier. 


Beim Fürstenhof, der Insel von Malmeuyen, 

Da ist die große Schar von allen den Hanreien, 
Da hab ich meinem Mann die Hörner aufgesetzt, 
Als ich ums liebe Geld die Ehre hab verletzt. 


5. 
Die Danziger Woywodin. 


Vor Zeiten pflag ich wohl mit Pracht und mit Stolzieren 
Auf adlige Manier mich können höfisch. zieren, 

Zu Danzig nennt man mich die schöne Woywodin, 
Mein Buhl mir treulos ist, er setzt mich aus dem Sinn. 


6. 
Schoon maijken van brussel. 


Schön Marry von Mariemont zu Brüssel heiß ich, 

Auch auf hispanisch als Signora kennt man mich, 

Erst war ich für den Don, nachher für seinen Knecht, 
Beim Fräulein von Mariemont, da dient ich für die Mägd. 
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I: 
Madam de Vit. 
Die schöne Agnes ich mit Ehren bin benannt, 
Im Haage überall ausbündig wohlbekannt. 
Ein Herr aus Frankreich wollt mit sich dahin mich fuhren, 
Als ich mit mein Gesicht sein Herzlein tät verhuren. 


8. 
Die Metzgers Katerin von Prag. 
Wenn du zu Prag dir eine wackre Hur willst haben, 
So frag nur nach mein Nam, ich tu’s um kleine Gaben. 
Ein böhmischer Baron hat mir’s zuerst gemacht, 
Er schenkt’ mir einen Ring und schlief bei mir ein Nacht. 


DREIUNDZWANZIGSTES STÜCK. 


PHAERA Infernalis Mystica. Das ist: Höllisches Spinnen- 

rad, Darinnen das Geheimnis der Boßbheit, der Fall Lucifers, 

des Teuffels Affenspiel in der Welt, und des Satans ent- 

waffnete Macht der Finsternis abgebildet, die dahin zielende 

geheime Zahlen der S. Schrift aufgelöset, aus der Zähl- und 
Meßkunst die besondere chaldäische Baukunst u.s.w. u.s.w. Ent- 
worfen von Johann Georg Hagelganss, Fürstl. Nass. Saarbr. Archiv. 
Frankfurt am Mayn, bey Johann Friedrich Fleischer Anno MDCCXÄL. 
Zwei Teile, 352 Seiten, Kupfertafeln und Register. — Dieses Buches 
Erster Teil ist ein kabbalistischer Galimathias von der Zahl des Thieres 666, 
vom Bau Babels und den einfachen Zahlen, mit allerlei Zitieren, Auslegen, 
Buchstabendeutung und Zahlenmystik zusammengebracht zu moralischer Ab- 
sicht, also ein baarer Unsinn. Der Zweyte Theil, darinnen die Sieben Böse 
Geister, hinter welchen der Drach, als der Achte, steht, aus Erden nach Ge- 
henna abgefertigt und verwiesen werden, ist gleichen Geistes, aber in Versen: 
Abschilderung des Neids, des Lügners, des Hoffärtigen, des Geitzigen, des 
Wollüstigen, des Heuchlers, des Verzweiflerss.. Daraus die Abschilderung des 


Wollüstigen. Die Sindflut hatte ihren Zweck nicht erreicht: bald war wieder 
alles wie vor: 


Man sah noch um und um der nassen Berge Spitzen 
Und auf dem Ararat das Denkmal aufgesteckt, 
Als schon der süße Wein die Köpfe tat erhitzen 
Und der verderbten Lust ein frisches Bett gedeckt. 
Die neu vermehrte Welt hat sich kaum fortgezweiget, 
So ging es schon darin wie in der alten her, 
Ja, wie es jetzt noch geht, man hüpft, man pfeift, man geiget, 
Als ob die Sintflut nur ein bloßes Märlein wär. 
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Vernunft, Licht, Recht, Gesetz lag alles überm Haufen, 
Der tolle Eigenwill trat solche untern Fuß, 

Und reizte sie nur an zum Huren, Fressen, Saufen, 
Sie lachten noch aus Spott der Warnung und der Buß. 
Die, welche äußerlich als Menschen wollten gleißen, 
Vermummten. zwar den Schalk mit Larven überall, 
Jedoch, soll man das Spiel nach seinem Namen heißen, 
So ist und bleibt es doch der alte Karneval. 

Das Freien war allda schier aus der Mode kommen, 
Das Ehband dauchte sie ein allzuschwere Kett, 

Drum sich die Freier auch mehr Freiheit ausgenommen, 
Und legten sich so gern bald hie bald da ins Bett. 

Sie kauften um ihr Gut auch viel Galanterien, 

Als güldne Ring, Schnür, Bänder an die Röck, 
Dadurch genosse man erwünschte Courtesien, 

Die liebt das Frauenvolk mehr als die Ziegenböck. 

Sie pflanzeten dabei in Gärten Bäum und Hecken, 
Auch grüne Labyrinth zum stillen Müßiggang, 
Verborgne Kabinett, wenn man sich wollt verstecken, 
Und dann der Veneri und Bacho Lieder sang. 

Sie baueten noch mehr gar zieriiche Paläste, 

Nach der Phönizier Art und Syrier Modell, 

Die Zimmer reizeten die drein gelockte Gäste, 

Die tanzten ein Runda von Zidons Isebel. 

Es jauchzte jung und alt in solchem frohem Lärmen, 
Die waren alle Tag auf neue Lust bedacht. 

Die Nächte mußten sie durch alle Straßen schwärmen, 
Wer nicht gassaten ging, der wurde ausgelacht. 


Da ließ also Gott Pech und Schwefel über die Brut regnen, gegen deren 
Samen dann Josua zu Feld zog. Aber alle solche Beispiele wirken nichts: 
das Sündtum ist nicht auszurotten. Sechs Engel haben schon stark geblasen, 
und der siebente setzt die Posaune an. Folgt eine Anrufung und Abschilde- 
rung des heutigen Lüstlings; erst sein Fressen und Saufen. Dann: 


Ein andrer liebet mehr, vom Wein was abzubrechen, 
Und führt die Jungfern gern zum lustigen Ballett, 

Wo man erst dem Konfekt beginnet zuzusprechen, 

Daß er nicht stolpern mög in seiner Menuett. 

Wenn er dann mit dem Fuß den Boden glatt geschliffen, 
Springt er ihn wieder rauh mit einem Bauerntanz. 

Dabei wird rund und bunt ins Frauenvolk gegriffen, 
Und manche die verliert hierdurch den Ehrenkranz. 
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Steh fest und halte hier! verschmitzter Lustenbüßer, 

Der du bei Huren gern auf Raub und Beute gehst, 

Sag an, ob nicht die Ehr und guter Name süßer 

Als solche Lust, dabei du stets in Ängsten stehst. 

Die Huren lassen sich zwar gleich mit Geld abkaufen, 
Und sprechen dich hernach von allen Sorgen los, 

Bis daß sie dich gebrannt in ihren geilen Schoß. 

Dann folgt die Sorg und Angst, du werdest einst verraten, 
Daß man auch deinen Brand der Schwitzbank wert geschätzt, 
Drum zählst du dem Barbier die Hände voll Dukaten, 
Damit er nichts davon aus dieser Schule schwätzt. 
Gedenkst du aber nur mit Jungfern dich zu paaren, 

So heißt’s: Setz mit aufs Spiel bei meiner Ehr die Eh; 
"Verdirbt dein Kurzweilspiel, so greift man dich an Haaren, 
Dann ruft der lebend Zeug, und du bekommst das Weh. 
Drum denkt ein anderer das Jungfernspiel zu meiden, 
Wenn gerad sowohl als ungerade fällt, 

Und geht bei Weibern gern zu solchen Schnabelweiden, 
Wo auf der Männer Kost er sich stets gastfrei hält. 

Heda! verdüstert Volk! Die Nacht ist schier verschwunden! 
Wer weiß, ob morgen nicht der letzte Tag anbricht; 
Vertreib den Sündenrausch und zähl die wenig Stunden, 
Die annoch übrig sind zum großen Weltgericht. 

Der Fürst der Finsternis hat schon das Bett gedecket, 
Worin er euch forthin die Blöße schmieren soll; 

Durch Larven werdet ihr zur Lust stets aufgewecket, 

Und ihr verstimmt Geheul macht eure Ohren voll. 

Drum höret noch einmal! Tut kein Mühe sparen, 

Löscht aus der Wollust Glut, des Fleisches Augenmerk, 
Sonst müßt, ihr Schwärmer, all am Flusse Styx umfahren, 
Und Pluto spielt mit euch das ewig Feuerwerk. 


VIERUNDZWANZIGSTES STÜCK. 


ES Erreurs instructives, ou M&moires du Comte De***, 
Trois parties. A Londres, et se trouve ä Paris, chez Cuis- 
sard, Pontan-Change, et Prauet, quai de Conti. 1765. — 
Der unbekannte Verfasser sagt in der Dedikationsepistel seiner 
Einleitung: „Das Interesse (an einem Roman) kann auf zwei Arten 
erregt werden: entweder man läßt das Ziel sehen, wohin die Hauptpersonen 
tendieren, und schiebt durch kunstvoll angebrachte Zwischenereignisse die 
Lösung hinaus; oder man verteilt das Interesse auf vielerlei Personen, und 
dann darf man nur nach der mehr oder minder geschickten Art beurteilt werden, 
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in der man die Episoden mit dem Sujet verknüpft hat. Diese letzte Form 
ist meine.“ Der Verfasser erreicht es, unendlich zu langweilen durch alle 
drei Partien, bis auf ein einziges Kapitel, das den Tag einer kapriziösen Frau 
schildert und hier übersetzt sei. „Eines Morgens besuchte ich eine sehr 
junge Frau, die an einen sehr alten Mann verheiratet war. — ‚Sie kommen 
mir sehr & propos, sagte sie; ich bin gerade dabei, meine Schokolade zu 
nehmen. Herr von N***, mein Mann, ist aufs Land gefahren. Nein, nein, 
sagen Sie nichts, Sie mögen Abmachungen haben oder nicht, Sie dinieren 
mit mir und leisten mir den Tag Gesellschaft.‘ Ich nahm an, aber: meine 
Aufgabe war nicht leicht. Die Dame gehörte zu jenen Frauen, die sehr 
embarrassiert wären, sollten sie das sagen, was ihnen Vergnügen macht; zu 
jenen Frauen, die im selben Augenblick wollen und nicht wollen, die sprechen, 
bevor sie denken, und sofort vergessen was sie sagen wollen. 

Nach der Schokolade erklärte sie mir, daß sie an ihre Toilette ginge; wie 
sie sah, daß ich mich anschickte, sie zu begleiten: — ‚Wohin denn? Bilden 
Sie sich am Ende ein, daß ich mich in Ihrer Gegenwart anziehen werde? 
Wenn das mein Mann erführe! Und auch wenn er es nicht erführe! Da, 
lesen Sie was, amüsieren Sie sich; in spätestens einer Stunde bin ich fertig.“ 
Als ich sah, daß mein Bitten weiter keinen Erfolg hatte, nahm ich ein Buch 
und ‚machte mir’s bequem. Kaum hatte ich zehn Zeilen gelesen, als man 
mir meldet, daß Madame nach mir verlange. — ‚Ich hab mir’s überlegt,‘ 
sagte sie, indem sie mich neben ihrem Toilettetisch Platz nehmen hieß, ‚meine 
Mädchen sind ja dabei, also kann ich Sie schon hereinlassen; aber wenn 
ich je erfahre, daß Sie indiskret wären...‘ — ‚Aber Gnädige, wie können 
Sie so was glauben!‘ 

Sie wurde frisiert. Ihr Busen war leicht entblößt. Ich erhob mich und 
küßte ihn im Spiegel. — ‚Was machen Sie da?” — ‚Ich amüsiere mich mit 
einem Spiegelbild.“ — ‚Hören Sie doch auf,‘ sagte sie und legte die Hand 
auf den Spiegel, ‚das schickt sich nicht.‘ — ‚Selbst den Schein meines Glücks 
rauben Sie mir, Madame. Aber ich will ihn mir stehlen,‘ und ich zog einen 
Taschenspiegel hervor. ‚Dieser Spiegel gehört mir, und ich kann, meine ich, 
ohne Sie zu beleidigen, darin anschauen, was er mir zeigt.‘ Und ich holte 
ihr Bild aus dem Toilettespiegel in meinen: kleinen Spiegel. Die Mädchen 
mußten laut lachen, was Madame irritierte; sie hieß sie gehen, und wir 
waren allein. Ich steckte meinen Spiegel wieder in die Tasche, denn ich 
dachte, mich nun wohl besser an seinen Gegenstand selbst zu halten. Es 
wurde mir schwer genug gemacht. Die kleinste Kühnheit veranlaßte sie, 
ihrer Zofe zu läuten, die mir einmal ein Glas Wasser bringen mußte, dann 
wieder... Es blieb nichts übrig, als mit Worten es zu versuchen und die 
andern Attacken aufzugeben. So sprachen wir von den Frauen, kamen dabei 
auf die Männer, auf ihren Mann, über dessen Alter und Gebrechlichkeit man 
sehr artig und ohne Übertreibungen reden konnte. — ‚Lassen Sie meinen 
Mann in Ruh,‘ sagte sie in diesem gewissen seriösen Ton, den die Frauen 
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so gut treffen. — ‚Aber ich bin weit davon, Gnädige, ich übertrage auf ihn 
allen Respekt, den ich Ihnen schulde und reserviere für Sie nur die Liebe .. .*— 
‚Sie verlieren wohl den Verstand? Wie? Sie respektieren mich nicht” _— 
‚Die Respekte sind verschieden, für den so, für den so; den man für Amter 
und Würden hat, der ist Pflicht; den man für andere hat, ist Höflichkeit; 
aber der Respekt für eine Frau wie Sie, das ist ein Kultus, ein. Dienst, zu 
dem uns die Liebe zwingt.‘“ 

. Nach dem Diner, dem der Champagner nicht fehlt, begibt man sich in 
das Boudoir, wo die Dame auf einem Kanapee es sich bequem macht. Der 
Graf sieht die „M&moires turcs“ und beginnt daraus etwas vorzulesen; die 
Stellen sind der Dame zu langweilig, er blättert nach kühneren, findet sie 
und liest. Die Dame tut als ob sie schliefe und kommt so noch leichter 
dazu, dem Grafen sehr warm zu machen. Nun soll er, sie wird gütiger, auch 
mit ihr soupieren. 

„Es war nur billig, daß sie ihre bisherige Impertinenz mit Zärtlichkeit 
kompensierte. Also hoffte ich auf den Abend, die Nacht. Wichtig war nur, 
wie unbemerkt zu ihr kommen. Frau von N*** zeigte mir eine kleine Tür, 
durch die man über eine kleine Treppe in einen unteren Saal komme, dessen 
Fenster sich auf die Straße öffnen. — ‚Ich werde selber das Fenster auf- 
machen,‘ sagte sie, ‚Sie können ganz leicht hereinsteigen; kommen Sie um 
elf Uhr.“ Ich war pünktlich. Sie ließ nicht lange warten. — ‚Lieber,‘ sagte 
sie leise, ‚ich habe viel nachgedacht darüber, aber ich kann nicht, es geht 
nicht. Wenn mein Mann zurückkommt, denken Sie!‘ — Ich wünschte sie 
zum Teufel, und als sie mir Gute Nacht sagte, ging ich wütend davon. Da 
rief sie mich wieder. — ‚Gehen Sie nicht fort, steigen Sie herein; mein Mann 
wäre schon zurück, wenn er die Absicht hatte; meine Mädchen schlafen weit 
von mir weg, mein Zimmer ist hell, wir lassen die Jalousien oben, damit 
wir zur Zeit sehen, wann Sie fort müssen; kommen Sie schnell.‘ 

Ich stieg eiligst hinauf, in der Angst, daß ihr wieder was anderes einfiele. 
Sie hatte die Tür zu ihrem Zimmer offen gelassen als sie hinunter kam, ich 
ging hinter ihr die Treppe hinauf, hielt sie bei der Hand; da warf sie sich 
mitten auf der Treppe plötzlich in meine Arme und rief: — ‚Mein Mann ist 
in meinem Zimmer!‘ Eiligst kehrten wir wieder um. Sie zitterte, ich sagte 
kein Wort; schließlich war sie bereit, mit mir zum Fenster hinauszuspringen; 
ich hatte gelauscht, aber nichts oben gehört; ich stieg ein paar Stufen hinauf, 
um mir Gewißheit zu verschaffen, und als ich auf einem Sofa Kleider liegen 
sah, war es mir klar, daß sie die für ihren Mann gehalten hatte. Aber als 
ich sie nun hinaufhaben wollte, gab es eine neue Szene. Sie hatte sich nicht 
getäuscht, sie hatte bestimmt ihren Mann im Hauskleid und Nachtmütze auf 
dem Sofa gesehen, und sie.kenne ihren Mann doch schließlich besser als ich. 
Es kostete mich tausend Mühen,. sie davon abzubringen. — ‚Dann war es 
mindest eine Warnung,‘ sagte sie, ‚vielleicht kommt mein Mann diese Nacht; 
ach Gott,. ich bin so verstimmt, traurig, lassen Sie mich. - 
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Es war den Verstand zu verlieren mit dieser Frau, und wäre sie nicht 
so schön gewesen, hätte mich nichts gehalten, davonzulaufen. Bon gre 
mal gr&@ brachte ich sie endlich in ihr Zimmer; da hatte sie noch die Un- 
menschlichkeit oder vielmehr den Wahnsinn, nach Papieren sehen zu wollen, 
die ihr ein Verwandter zur Aufbewahrung gegeben hatte, nachsehen, ob nichts 
daran fehlt. Ich nahm mir die Freiheit, ihr vorzustellen, daß die Kassette 
ja da und wohl verschlossen sei. Die Antwort darauf war, daß man seine 
Pflichten nie genau genug nehmen könne — ein Ausspruch so ä propos, 
daß ich laut auflachen wollte. Darauf änderte sie den Ton und fing schreck- 
lich zu weinen an, über die Untreue, die sie an einem Mann begehe, den 
sie anbete. Ich wollte ihre Klage aufhalten, umsonst: was ich auch anstellte, 
es führte zu nichts. Da nahm ich wütend, außer mir sozusagen, meinen 
Hut, fest entschlossen, sie nie mehr wieder sehen zu wollen. Nun wieder 
sollte ich bleiben; aber ich ging. Ich hatte genug.“ 


FÜNFUNDZWANZIGSTES STÜCK. 


ANIEL Caspar von Lohensteins Lob Rede bei Hofmanns- 

waldau’s Leichenbegängnisse. Breslau 1679. — Daß die 

Literarhistoriker jeweils Verfall und Blüte der Kunst aus einem 

Schema statuieren, das vielleicht manches nur nicht künstlerisch 

ist, das wissen wir längstens. Als rohe schwülstige Reimer 
stellen sie Hofmannswaldau und seinen Kreis hin, weil deren Gedichte 
nicht sind wie etwa die des Walter oder Goethe’s. Solches Maß ist künst- 
lerisch falsch. Ich habe in einer Sammlung „Das Lustwäldchen“ — vor 
kurzem bei H. v. Weber, München, erschienen, — versucht, diese Dichter 
in ihrem Besten vorzuführen, zum lebendigen Genuß einzuladen, damit man 
nicht immer das dumme Urteil aus den Büchern nachrede, oder wenigstens 
nicht unerfahren nachrede. Gleichzeitig hat das gleiche F. P. Greve versucht, 
da er Hofmannswaldaus Gedichte in einer Auswahl des Besten im Insel-Verlag 
herausgab. Es ist also leicht gemacht; man braucht sich nicht mehr durch 
die vergilbten alten Bände zu quälen. Ich drucke hier ein würdiges Dokument 
ab: Lohensteins schöne Rede. Die Wortschreibung habe ich darin auf die 
heute übliche gebracht, aus guten Gründen, und nur dort die alte Form 
beibehalten, wo sie unmittelbar Schönheit ist. 

„Hochgeborner Graf, des heiligen Römischen Reiches Semper-Frei, Hoch- 
und Wohlgeborene Grafen, Hochwohlgeborne Freiherrn, Hochwohlgeborne, 
Wohledle, Gestrenge, Hochbenamte, Hochgelehrte, Gnädige und Hochgeehrte 
Herren. Wie auch Hochgebornes, Hoch- und Wohlgebornes, Wohlgebornes, 
Hoch- Edel- Gebornes, Wohledles, Hoch- Ehr- und Tugend- reiches Gnädiges 
und Sach- geehrtes Frauenzimmer. | & 

Der große Pan ist tot! Mit diesen Worten rief von dem Eiland Paxis 
zur Zeit des Kaisers Tiberius eine heftige Stimme einem vorbeischiffenden 
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Egyptier, Thamus, zu; sein Befehl, daß er diesen Tod bei dem Palodischen 
Ufer ferner kund machen sollte. Dem Thamus standen hierüber die Haare 
zu Berge; alles was auf dem Schiffe war bebte; sonderlich, als eine ungemeine 
Meeresstille den Thamus nötigte, seinen Befehl bei Palodes zu vollziehen; 
und ihm vom Ufer ein erbärmliches Geschrei vieler tausend Wehklagenden 
antwortete. 

Wollte Gott, diese Unglücksstimme wäre nur auf dem das Jonische Meer 
durchstreichenden und längst verfaulten egyptischen Schiffe gehört, nicht 
aber den 18. April jüngsthin das Schiff dieser Stadt durch einen panischen 
Schrecken erschüttert worden. Wollte Gott, sage ich, daß ich nicht in dieser 
hochansehnlichen Versammlung dem Palodischen Gestade, oder vielmehr der 
seufzenden Stadt Breslau und dem mitleidenden Schlesien ein gleiches Kind 
der Stimme gebären oder nachschallen müßte: Unser großer Pan ist tot! 
Nämlich der weiland Hoch Edelgeborne Herr, Herr Christian von Hofmanns- 
waldau, auf Arnoldsmühle, der Römischen Kaiserlichen auch zu Hungarn 
und Böheim Königlichen Majestät Rath, der Stadt Breslau Rats-Praeses, wie 
auch des Königlichen Burglehns zu Namslau Director. 

Wundere sich Niemand, daß ich diesen großen Mann einen Pan nenne, 
welchen das heidnische Alterthum vergöttert, zu einem Bilde der ganzen 
Natur gemacht, und mit einem Namen verehrt hat, der so viel als Alles heißet. 

Denn nachdem das Licht der Natur den Weltweisen die Unsterblichkeit 
der menschlichen Seele gezeigt, Thales oder Pherecydes aber das aus Assyrien 
und Egypten oder vielmehr aus der Jüdischen Synagoge geholte Amoneum, 
die Lehre von der Unsterblichkeit in Griechenland zuerst überbracht, gieng 
dieses zu weit, und wurden die sterblichen. Menschen mit Austeilung der 
Gottheiten so verschwenderisch, daß sie sogar geschickte Fechter, einen 
Erfinder der Sicheln, einen Angeber gewisser Wagen, ja alle Helden, welche 
etwan einen kecken Feind, oder eine Schlange getötet, ja fast jeden Bürger, 
der sich ums gemeine Wesen halb und weitem nicht so wohl als unser 
seligverstorbener Herr Praeses verdient hatte, zum Gotte machten oder unter 
die Sterne versetzten. 

Warum sollte unser Pan aber nicht eben so wohl als der Mercurius eines 
allererst nach Mosen gelebten Egyptischen Priesters Sohn ein Bild der Natur 
abzugeben würdig geschätzt werden? Da doch jeder Mensch eine Mappe 
dieses großen Alles, eine kleine oder, rechter zu sagen, eine größere Welt als 
die große abgiebt,. da unsere Seele ein rechtes Ebenbild des großen Gottes, 
ihre Unsterblichkeit aber etwas so großes ist, was weder der gestirnte Himmel, 
noch die ganze Natur in ihrem unbegreiflichen Umkreise besitzet. Zu ge- 
schweigen, daß der heilige Augustin eine Fliege oder einen Baum, einen 
Punkt machenden Wurm für ein edeler Geschöpf zu halten kein Bedenken 
hatte als der Almosenmeister Gottes, nämlich die Sonne, ist. 

Wem sollte der Name Pan mit mehr Rechte zugeeignet werden als dem 
Hochgeschätzten Herrn von Hofmannswaldau? in welchem die gütige Natur 
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all ihr Vermögen, wie der große Werkmeister des Samischen Labyrinths, 
Theodorus, alle seine Kunst in einem vier bespannten Wagen, welchen aber 
seiner Kleinheit halber eine Fliege bedeckte, zusammen gezwängt hatte; der 
als der Mittelpunkt unserer Stadt in seiner Enge den ganzen Umkreis alles 
unseres Guten in sich begriff; in dem als dem Haupte des Rats sich alle 
heilsamen Ratschläge und Anstalten für das gemeine Wesen wie alle fünf 
Sinne in dem Haupte der Thiere vereinbarten. Zwar ich würde der göttlichen 
Vorsehung in die Speichen treten, wenn ich den bisherigen Wohlstand der 
Stadt ihm, als dem einzelnen Menschen, allein zuschriebe. Ich würde der 
Bescheidenheit unseres demütigsten Verstorbenen zu nahe treten, welcher sich 
am wenigsten zuschrieb, wenn er das meiste gethan hatte; wenn ich hierdurch 
etwas dem Ruhme und dem Verdienste der andern vornehmen Ratsglieder 
entziehen wollte. Aber ich weiß, daß unter ihnen keiner ist, welcher sein 
Thun den Verdiensten unseres unvergleichlichen Toten zu vergleichen verlangt. 
Das Beispiel des Epaminondes aber, vor und nach welchem Theben allezeit 
dienstbar und unglücklich gewesen, erhärtet, daß ein Mann zuweilen mehr 
als ein ganzer Rat oder eine große Stadt sei, und ein Mond mehr als tausend 
Sterne lichte mache. 

Diesemnach wäre nun zwar meine Pflicht, unserem hochverdienten Pan 
alles was an ihm Löbliches war, nachzurühmen. Denn wie Pan mit der 
Echo soll verheiratet gewesen sein, also ist der Nachruhm eine Gemalin der 
Tugend, zwischen welchen auch der Tod keine Ehescheidung macht. Das 
Andenken ist die einzige Wohltat, welche Lebende hochverdienten Toten 
abstatten können. Aber des Ruhmwürdigen ist zu viel, die Zeit hierzu ist 
zu enge, meine Zunge zu ungelehrt, mein Gedächtnis. zu schwach, und mein 
Herze zu wehmütig. j $ 

Ich weiß nicht, ob ich ihn mehr als einen ehrlichen Mann oder als einen 
treuen Bürger, oder als einen klugen Ratsherrn oder als einen gottseligen 
Christen rühmen soll. Ich weiß nicht, welche Jahre seines Alters den andern 
vorzuziehen. Denn er war ein fruchtbarer Pomeranzenbaum, welcher im 
Frühling sowohl reife Früchte als im Herbste annehmliche Blüten, und also 
Nutz und Anmuth in jedem Alter zusammenirug. 

Pan soll des klugen Mercur, eines Gottes der Beredsamkeit, und der 
keuschen Penelope Sohn gewesen sein. Jenen Namen und unser dankbares 
Andenken verdient auch unseres verstorbenen Pan ruhmwürdiger Vater, der 
weiland Wohl-Edel-Geborene und Gestrenge Herr Hans Hofmann von Hof- 
mannswaldau, der Römischen Kaiserlichen Majestät Hochverdienter Schlesischer 
Kammerrat, diesen seine herzgeliebte Frau Mutter, die Wohl-Edel-Geborene 
Hoch-Tugendbegabte Frau Anna, geborne Nagelin. Allein wir werden ge- 
zwungen, unserem edlen Toten mit Wahrheit den von Griechenland dem 
Timotheus gegebenen Preis zuzueignen: daß er durch seine Tugenden seines 
Vaters Conon Ehrenruhm, wie die Morgenröte die Sterne, verdüstert habe. 
Diese Verdüsterung aber löschet den Ruhm der Voreltern nicht aus. Ein 
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Sohn, der es seinen Ahnen zuvor thut, giebt seinem Geschlechte mehr Licht 
als der künstlichste Schatten einem Gemälde Zierrat. Hiergegen schüttet ein 
seinem Vater unähnlicher Sohn den Moder der Vergessenheit und den Staub 
der Schande auf die glänzenden Ehrenbilder seiner tapfern Voreltern, sich 
aber macht er zu etwas wenigerem als die Aftergeburt der doch so großen 
Kameele ist. Denn der Adel ist eine Null: wenn die Ziffer der Tugend dabei 
steht, gilt sie viel, wenn sie alleine steht nichts. Unser beerdigter Herr 
Praeses aber ist keinmal nichts, sondern auch als er noch wenig war viel 
gewesen. Denn in seiner Kindheit lernte er in einer Stunde mehr als andere 
in einer Woche von sich selbst so viel als andere von ihren Lehrern, be- 
währte also dadurch, daß ein Lot Mutterwitz mehr wiegt als ein Centner 
Schulwitz. Jedoch ließen die wohlverdienten Lehrer hiesiger Schulen, be- 
sonders Majer und Coler, an ihm nichts erwinden, seine ohnedies das Maß 
überfliegende Geschicklichkeit aufs höchste zu bringen. 

Nach allhier gelegtem Grunde kam er nach Danzig zu Mochingern, dem 
preußischen Plato. Daselbst lernte er die Weltweisheit und Staatswissenschaft. 
Er begriff die welsche, französische und niederdeutsche Sprache gleichsam 
spielend, machte sich also hierdurch bei Mochingern, wie dieser beim Plato, 
beliebt, und bewies durch seine frühzeitige Hervorthuung, daß auch unreife 
Granatäpfel Kronen trügen. Opitz, der berühmte Schlesier, welcher die 
deutsche Poesie auf den Fuß gebracht, schätzte seine Gemein- und Freund- 
schaft schon dazumal hoch, schrieb, als sähe er vorher, daß unser Pan nicht 
einen schlechten Fichten-, sondern drei Lorbeerkränze zu tragen würdig sein 
würde. Sintemal diesem es die Deutsche Sprache zu danken hat, daß ihr 
Spanien mit seiner nachdenklichen, Welschland mit seiner scharfsinnigen, 
Frankreich mit seiner lieblichen Feder nicht mehr überlegen ist. Denn Opitz 
that es den Alten und Ausländern nach, unser Herr von Hofmannswaldau 
aber zuvor. 

Ich habe kein Bedenken, einen Breslauischen Praeses seiner sinnreichen 
Gedichte halber zu rühmen und ihn auch hierin dem Pan, der die annehm- 
lichen Flöten erfunden haben soll, zu vergleichen. Denn in der Poesie steckt 
die älteste Weltweisheit, und hat weder der Afrikanische Scipio, welcher die 
dem Terenz zugeeigneten Lustspiele gemacht, seinen Siegesrock, Kaiser 
Augustus, der dem Drusus ein: Grabgedicht schrieb, Tiberius, Titus und 
andere Kaiser ihren Purpur, noch der seine eigenen Siege singende Germanicus 
die römischen Bürgerbeile und die güldenen Adler seiner Legionen dadurch 
befleckt. ‚Ja, Kaiser Karl der Große soll der Urheber der deutschen Poesie ge- 
wesen sein. Pabst Urban der Achte aber hat durch seine lieblichen Gedichte 
gewiesen, daß die Poesie sowohl den höchsten Würden, als honigmachende 
Bienen ihren Wappen nicht unanständig sind. 

Zwar nichts andres als dichten können ist so viel als allein von Spitzen 
tragen. Die Weisheit und ernsten Wissenschaften müssen der Grund, jener 
der Aufputz sein, wenn ein gelehrter Mann einer Korintischen Säule gleichen 
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soll. Dieses nun zu legen, reiste unser Seliger über Lübeck und Hamburg 
in Niederland, allwo damals alle Kriegs- und Friedenskünste miteinander 
um den Vorzug kämpften. Diesen lag er dreizehn Monate in Leyden unter 
der Wegweisung des Salmasius, Vossius, Boxhorns, Barlaeus und Prestergens, 
welche Männer der gelehrten Welt damals in einer Stadt versammelt waren, 
mit nicht geringem Nutzen als Fleiß ob. Weil er aber wußte, daß nützlich 
Reisen die beste Schule des Lebens wäre, als da man täglich in dem großen 
Buche der Welt etwas neues zu lernen aufbekommt, wendete er sich in Be- 
gleitung des Fürsten Fremonville nach besehenen Niederlanden in England, 
begriff allhier die englische Sprache; besah zu Sandwich, Rochester, London, 
Salisbury, Bristol, Oxford die merkwürdigsten Seltsamkeiten, wendete sich 
hierauf in Frankreich, gleich zu Paris in Kenntnis der großen Grotius, 
Thuanus, der Puetanen, Gothofredi, Petavius und anderer fürnehmer Leute; 
beobachtete also die dem in Griechenland reisenden Anacharsis gegebene 
gute Erinnerung des Toxaris: er solle mit dem Solon sich bekannt machen, 
mit ihm würde er alles gesehen haben; denn Solon wäre Athen, ja ganz 
Griechenland. Dahingegen ihrer viel auf ihren Reisen sich nur nach präch- 
tigen Pallästen, wollüstigen Gärten, seltsamen Springbrunnen umsehen und 
außer dem Bereiter, Fecht- und Tanzmeister selten einen ehrlichen Mann 
in einer drei Millionen Seelen beherbergenden Stadt kennen lernen. Hierauf 
aber, und daß er das größte Theil Frankreichs besehen und sich zu Nutze 
gemacht hatte, war es noch nicht genug; sondern weil er wußte, daß das 
aus der neuen in die alte Welt gereiste Geld von der niedrigsten Verachtung 
in den höchsten Preis gestiegen war, und sich zum König der Metalle ge- 
macht hatte, die Gemeinschaft mit fremden Völkern, die Untersuchung anderer 
Sitten und Weisheit eines Menschen gleichsam zum Halbgotte machte, reiste 
er über Lyon ins Welschland, in dem die bei andern Völkern nur herbergende 
Klugheit zu Hause sein soll. Genua, Pisa und Siena hielten ihn eine geraume 
Zeit auf, ehe er Rom, das Wunder der alten und neuen Welt, besuchte. Er 
sah daselbst zwar zu seiner Ergötzlichkeit die prächtigen Sterne der Zeit 
und die Fußstapfen der Barbaren, aus derer zerschmettertem Marmor und 
zerschmolznem Erze des Alterthums die Großen neue Paläste bauten und 
durch Verjüngung dieses Grauens gleichsam dem Verhängnis obzusiegen be- 
müht waren. Er aber erbaute sich vielmehr aus der Gemeinschaft mit dem 
Naudeus, Holstein und andern hochgelehrten Leuten. 

Als nunmehr seine Freunde, als er sich dem gemeinen Wesen zu dienen 
genugsam ausgearbeitet hielten, dieweil doch die geschicktesten Menschen 
nicht wie die Pilze bald in der Geburt und mit ihrem ersten Wachsthume. 
reif sind, drehte er dem väterlichen Befehle zufolge seine Deichsel dem 
Vaterlande zu, machte sich aber im Rückwege alles was Florenz Schönes, 
Bologna Gelehrtes, Ferrara Denkwürdiges, Venedig Kluges, der Kaiserliche 
Hof zu Wien Großes in sich hatte, bekannt und zu Nutze. i 

Warum sage ich aber sich nicht dem damals in. ärgster Kriegsflamme 
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lodernden und seiner bedürftigen Vaterlande! Denn ob ihn zwar, wie den 
Kaiser Hadrian, seine unersättliche Begierde reizte, alles was er von der Welt 
gelesen selbst in Augenschein zu nehmen, und er mit dem Kaiserlichen Ge- 
sandten, dem Herrn von Greiffenklau, an den Türkischen Hof zu reisen 
vorhatte, hielten doch sein Herr Vater und vornehme Freunde ihm die nach- 
denkliche Lehre des Apollonins vor: einem weisen Manne wäre Griechenland 
und dem Herrn von Hofmannswaldau Breslau die ganze Welt. 

Hier ihn nun unbeweglich zu machen, fanden sie kein sicheres Band als 
die Verknüpfung mit der Hoch-Wohl-Gebornen, Hoch- Ehr- und Tugend- 
reichen Frauen Marien, geborner Webersky, welche, wie sie mit ihrem Ehe- 
herrn bei der so vieljährigen Ehe zwei gegen einander gesetzte Spiegel ab- 
gegeben, deren jeder in dem andern mehr als in ihm selbst ist, also nunmehr 
als bestürzte Wittib nach Eigenschaft der Turteltauben nicht weniger ihr 
übriges Leben als ihres Ehegatten Tot beweint, wohl wissen, daß treumeinender 
Vermählter Stern und Unstern eben sowohl als zweier beisammen stehender 
Palmbäume Wachsthum von einer jeglichem einzelnem Stande oder Falle 
herrühre. 

So viel diese nun jetzt Thränen ausschüttet, so viel ist in dieser Ehe noch 
Glückseligkeit zu preisen, theils weil unser auch noch größern Glückes wür- 
diger Toter sich nur einmal dieser gefährlichen Wahl unterwerfen dürfen, theils 
weil Gott, der die Ehe noch in dem Stande der menschlischen Unschuld ge- 
stiftet, selbe so fruchtbar sein und ihn an beiden so wohlgeratenen und 
versorgten Herrn Söhnen zu höchsten Freuden sehen und erleben lassen, wie 
beide die Fußtapfen der väterlichen Tugenden so rühmlich inne hielten. 
Denn ob ich wohl weiß, daß der unvergleichliche Epaminondas einem, der 
ihm für Mangel ausstellte, daß er nicht heiratete und Kinder zeugte, zur 
Antwort gab: seine einzige und liebste Tochter wäre die bei Leuctra wider 
die Spartaner gewonnene Schlacht, diese würde ihn nicht nur überleben, 
sondern auch unsterblich machen, so scheint doch dies mehr ein Hochmut 
oder zum mindesten ein Mißtrauen gegen sich selbst oder Gott zu sein. Als 
ob große Leute unmöglich ihres gleichen zeigen konnten, da doch jeder, 
welcher sein Vaterland vollkommen liebt, solches auch mit Nachkommen zu 
‘vermehren verbunden ist. Unser ruhmwürdigster Herr Praeses liebte zwar 
auch seine Söhne, die Stadt Breslau aber blieb doch sein liebstes Kind; 
dieser setzte er alles, seine Kinder und sich selbst nach; stimmte also dem 
den Perser Diomedon, der ihn bestechen wollte, abwürgenden Epaminondos 
ein: daß aller Welt Güter nicht der Vaterlandsliebe die Wage hielten. Diese 
ließ er nebst seiner Fähigkeit bald bei seiner ersten Rückkunft so nach- 
drücklich blicken, daß er aller Menschen Gewogenheit und bei Gelehrten das 
allergrößte Ansehn gewann, also, daß es ihm jederman nachzuthun sich be- 
fliß, niemand aber ihm aus Eifersucht vorzukommen getraute. Diesem nach 
ward er in den Herzen der Bürgerschaft ehe zum Ratsherrn erkieset, ehe 
vor dreiunddreißig Jahren das Verhängnis ihm eine Stelle eröffnete. Jeder- 
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mans Wunsch kam der Zeit und Wahl vor, weil er sich allen, seinem Namen 
nach, an Höflichkeit überlegen zu sein bemühi war. 

Etliche Menschen bringen das Maal der Verdrießlichkeit mit auf die Welt, 
wie Tieger Flecken, Wermut die Bitterkeit und Schleen ihre Säure. Sie ver- 
mählen sich mit eitel Galle; daß sie auch mit ihrem Liebkosen beschwerlich 
sind. Aber unser freundlichster Herr Praeses, welcher wohl wußte, daß im 
Regimente man mit einem Gran Liebe mehr als mit einem Pfunde Furcht 
ausrichtet, war die selbstständige Anmuth. Er redete mit jedem Bürger wie 
mit seines Gleichen, und mit dem geringsten aus dem Pöbel wie mit seinen 
Kindern. Wenn ihm auch sein Amt zuweilen einige Empfindlichkeit ab- 
nötigte, vergüldete und verzuckerte er seine Strafworte wie kluge Ärzte ihre 
herben Pillen. Diese Freundlichkeit aber benahm wie die des Milliades 
seinem Ansehn nichts, und diese jener so wenig als die Schärfe der Granat- 
apfelkerne der Süßigkeit ihres Saftes. Er vermischte Ernst und Holdselig- 
keit so wunderbar mit einander, daß es schwer zu urtheilen war, ob Freunde 
und Bürger ihn mehr liebten oder mit mehr Ehrerbietigkeit verehrten. 

Diese Freundlichkeit aber schwamm ihm nicht nur auf den Lippen; sie 
sah bei ihm nicht allein aus den Augen; sondern sie war auch in seinem 
Herzen gewurzelt.e. Darum kann ohne Heuchelei ihm eben sowohl als dem 
Atticus nachgerühmt werden: daß er sein Lebtage mit niemanden keine 
Feindschaft gehegt, alles empfangene Unrecht lieber vergessen als empfunden, 
lieber verhüllt als gerochen, ja sein Lebtage keinen Menschen vorsetzlich 
beleidigt habe. Der von dem Pyrenäischen Frieden hochberühmte große 
Staatsdiener in Spanien, Luis de Haro rühmte sich zwar auch, er hätte nie- 
mals jemanden was Böses gethan. Aber, setzte ihm ein andrer entgegen, 
auch niemandem nichts Gutes. Allein unser gütiger Herr Praeses war so be- 
gierig, jederman auch denen, die es um ihn nicht verdient oder ihn gar be- 
leidigt hatten, wohl zu thun, wohl wissend, daß die Tugend durch ihre auch 
Unwürdigen geleisteten Wohlthaten so gering als die Sonnenstrahlen von Be- 
scheinung stinkender Misthaufen befleckt würden. Wenn er jemandem be- 
hülflich war, ließ er sich nie sein eigen Geschäfte angelegen sein, und war 
so bemüht um guier Freunde Vergnügung, daß er seines eigenen Schadens 
dabei nicht achtete, also, wie ein Balsambaum, seine Verwundung gerne ver- 
trug, nur daß andern dadurch geholfen ward. 

Vornehmlich aber spannte er alle seine Kräfte an, gelehrten Leuten wohl- 
thätig und beförderlich zu sein. Er war gleichsam ein Probierstein aller 
von hohen Schulen und Reisen zurückkommender jungen Leute, welche sich 
seiner leutseligen Prüfung zu unterwerfen und ihm von ihrem Studieren 
gleichsam Rechenschaft zu geben so viel williger schuldig hielten, weil sie 
durch sein vortheilhaftes Urtheil der ganzen gelehrien Welt Beifall zu ge- 
winnen getrauten. Mit einem Worte: weil er alle seine Bemühungen der 
Stadt und den Musen zuteilte, war er der allgemeine Brunnen in Breslau, 
woraus das allgemeine Wesen heilsame Ratschläge, die Bekümmerten Trost, 
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die Gelehrten Wohlthaten schöpften. Ja, in ihm lebte gleichsam die Seele 
des römischen Mecenas. Daher künftig alle Mecenaten in Breslau billig Hof- 
mannswaldauer genannt werden sollen. 

So groß nun gleich seine Wohlthaten waren, war er doch derselben 
weniger Zeit eingedenk als der, welcher sie genossen hatte, oder zum längsten 
solange es diesem beliebte dankbar zu sein. Die genossenen aber wie gering 
sie auch waren, vergaß er sein Lebtage nicht. Und womit er ein vollkom- 
menes Ebenbild des Mecenas wäre, entäußert er sich vieler Vortheile, die er 
mit Ehren und Rechte annehmen konnte, um sich allein an seiner unfrucht- 
baren Wohlthätigkeit zu sättigen. Denn er hielt die Vergnügung seines Ge- 
müts unschätzbar, höher als alle Schalen, woraus die Welt so viel Wesens 
und doch keinen Kern macht. Aus allem seinen Thun suchte er keinen 
andern Gewinn als einen guten Namen, nicht die Verbesserung seines Ver- 
mögens, gab also einen andern Thrasybul, der statt der von den Mitilenern 
ihm angetragenen Landgüter nur zwei Oelzweige zu einem Kranze annahm, 
den ihm niemand neidete, weil ihn ihm kein Hochmut, sondern die Liebe 
der Bürger aufsetzte. 

Nicht anders erlangte auch unser gutherziger Herr von Hofmannswaldau 
seine Ehrenkränze und den Namen, daß er ein Feind alles Eigennutzes 
wäre, und sich mit dem Attikus rühmen könnte, er hätte niemals von einem 
Bürger Zins genommen, noch was auf dem Rathause zu feilem Kaufe stand 
an sich gebracht. Hingegen hatte er mit ihm auch ein gleichmäßig Glücke, 
daß ihn niemand ins Recht forderte, noch er in einer Sache jemals Recht 
und Richter leiden hat dürfen. 

Diese Wohlthätigkeit aber bezeugte er nicht nur cinzelnen Menschen, 
sondern mit größerm Übermaaße ins dreiunddreißigste Jahr dem gemeinen 
Wesen. Es giebt stattliche Leute, oft aber mit diesem Fehler, daß sie, wie 
des Alkmenes Bild, nur im Niedrigen vollkommen sind; wenn sie aber auf 
hohe Säulen oder Giebel kommen, von denen fürs ferne Auge vom Phidias 
gemachten Bildern als ungeschickte Zwerge beschämt werden. Aber unser 
unschätzbarer Herr Praeses war vermögend nicht nur jedermann viel Gutes 
zuzutheilen, sondern sein Verstand überstieg alle Höhen der Geschäfte, sein 
Fleiß alle Schwierigkeiten; und da war es ihm leicht, die Stadt in wichtigsten 
Angelegenheiten mit seinen Verdiensten zu überschütten. Bei jenen stellte 
er eine lebhafte Aufrichtigkeit vor. Die in den gestirnten Widder tretende 
Sonne theilt nicht gleicher Tag und Nacht ab, als bei ihm Herz und Mund, 
Worte und Werke übereinstimmten. Hier verdiente er durch seine Klugheit 
in Ratschlägen, durch seine Emsigkeit in derselben Ausübung, durch seine 
Wachsamkeit gegen alle Gefahr und Eingriffe, durch seine Glückseligkeit in 
seiner an unsern Allergnädigsten Kaiser vielmaligen Absendungen, und durch 
seine Gerechtigkeit in Urtheilen unserer Stadt, wie Aristides Griechenlands 
Glückseligkeit genannt zu werden. 

Diesemnach war es kein Wunder, daß der jedermann liebende Herr 
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von Hofmannswaldau von allem Volke so durchgehends und beständig ge- 
liebt ward, da doch insgemein die Liebe des Volkes, welche sich anfangs ein- 
äschern will, hernach in mehr Gefahr zu erfrieren als zu verbrennen gerät; 
und unter so vielen tausenden es leicht etliche unarlige Menschen geben 
kann, welchen die Tugend wie den Geiern der sie verjagende Balsam stinkt, 
ein stinkendes Aas der Laster aber an sich iockt. 

Die Liebe aber brannte nicht nur in irdenen Geschirren und Herzen ge- 
meiner Leute, sondern durch seine freundliche Aufrichtigkeit und durch 
seine bescheidene Klugheit als die zwei heilsamsten Bezauberungen mensch- 
licher Gemüter, welche wie der Magnet auch das härteste Eisen an sich 
ziehen, gewann er sowohl Ansehn als Gewogenheit bei den Fürsten des 
Landes, bei den Großen des Hofes, bei den Hohen im Vaterlande; Loredan 
und andere berühmte Ausländer verehrten ihn mit ihren Briefen; ja Frank- 
reich und Welschland lernte nunmehr ihm zu Ehren glauben, daß nicht alle 
Deutschen ihre Schriften mehr nach Gewichte schätzten und nach dem 
Pfunde verkauften. Wodurch er denn abermals dem Pan gleichkam, welcher 
am höchsten im Lyceum und von dem Menalischen Gebirge verehrt ward, 
Ja, als er sich in einen schneeweißen Widder verwandelt die Luna selbst zu 
seiner Buhlschaft gehabt haben soll. 

Seine Treue versetzte ihn in Gnade und Huld zweier Römischer Kaiser, 
daher er schon vor zweiundzwanzig Jahren von der jetzt regierenden Majestät 
eigenbeweglich zu dero Rat erkieset und mit unterschiedenen, auch noch kurz 
vor seinem Tod erlangten Gnadenbezeigungen erfreuet ward. 

Also stand unser hochberühmter Herr Praeses mit den Menschen, viel 
besser aber mit Gott. Denn weil er die Spitze seines Herzens wider den 
gemeinen Stand, wie die Cedernblätter auf dem Berge Libanon jederzeit 
durch Andacht gegen den Himmel kehrte, die Gottesfurcht aber das festeste 
Freundschaftsband zwischen Gott und einer frommen Seele ist, hat er sonder 
Zweifel bei Gott beliebtes und mehr gesehen als bei den Menschen, welche 
meist ihre Feindschaft mit Heuchelei überfirnissen, wie die Schwäne ihr 
schwarzes Fleisch mit den weißen Federn verdecken. 

Aber, alles dies ist unser Hochverdienter Herr Praeses nur gewesen. Er 
ist es aber nicht mehr. Unser großer Pan ist tot; das Licht unseres auf 
sein noch viel-jähriges Leben gethürmten Hoffnung frühe in der Nacht ver- 
schwunden. Wir sehen von ihm ebensowenig als Thamus von Pan, nach- 
dem wir heute ‘seine sichtbare Überbleibung,. die Hülsen seines Leibes in 
‘den alles verdauenden Magen der finstern Erde versenket haben. Ganz 
Breslau netzte zwar sein Grab mit bitteren Thränen und würde ihn gerne 
mit den Nägeln wieder ausscharren; allein jene sind nur ein unfruchtbares 
Opfer der Wehmut, dieses ein eitler Rauch großer Liebesflamme. 

Unser Pan, unser Vater, unser Salomo ist tot! Es ist wahr: der Tod hat 
ihm allein eine fette Hekatombe zum Opfer bekommen. Allein nur sein ge- 
ringstes Teil ist tot, dieß, was der Verstorbene in seinem Leben schon vor- 
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längst hatte sterben sehen. Es ist hin, aber nur unsern Augen; denn sein 
Beispiel bleibt ein vollkommenes Vorbehalt allen folgenden Ratsherrn zu 
Breslau. Seine Verdienste leben noch in vielen tausend Herzen; und alle 
Breslauischen Nachkommen, welche nicht Feinde der Tugend und des häß- 
lichen Undanks schuldig sein wollen, müssen ihm in ihren Zeitregistern ein 
unauslöschliches Gedächtnis, wie die Arcadier in ihren Tempeln ihrem Pan 
ein ewiges Feuer anzünden. 

Die gelehrte Welt wird in ihren Schriften ihm so viel mehr Ehrensäulen 
aufrichten, so viel weniger er derselben in seinem Leben verlangte. Ja, 
seine eigenen Werke, welche seine Bescheidenheit, nicht die Misgunst, bisher 
der Welt vorenthalten, dienen allein zu unversehrlichen Denkmalen. Denn 
scharfsinnige Bücher werden von keinen Würmern gefressen. Aber auch 
dieses Leben des Nachruhms ist ein bloßer Wiederhall, seine verschwindende 
Eitelkeit, welche zwar eines Verstorbenen Enkel, nicht aber den Toten zu- 
statten kommt. Die Ehrensäulen werden eingeäschert; die gelehrtesten 
Bücher werden verloren; die dankbarste Nachwelt verstummt; wie des Pans 
in Arcadien wahrsagende Priesterin Erato und alle heidnischen Wahrsager- 
geister an dem Tage des sterbenden allergrößten Pan verstummt sein sollen. 
Sintemal nach etlicher Kirchenväter Meinung an eben dem Tage, an dem Thamus 
den Tod des großen Pan vernommen, unser großer Seelenhirt, Christus Jesus 
am Kreuze verschieden sein soll. 

Unser Pan ist zwar an dem Tage, welcher der letzte seines Lebens, jedoch 
der erste seiner Ewigkeit war, auch verstummt, nachdem die Stimme des 
großen Gottes ihn aus der Welt gerufen. Weil er aber in seinem Christen- 
thume mit dem ewigen Worte sich durch Glauben und Andacht vereinbart 
hatte, befindet sich seine Seele ungezweifelt unter der Zahl der tausendmal- 
tausend .himmlischer Sänger, welche dem durch sein Blut überwundenen 
Lamme in Ewigkeit Ehre, Rahm und Preis zurufen. Und wenn die Donner- 
stimme des großen Weltrichters die Toten auf bieten und den Gottesfürchtigen 
erst die rechte gelehrte Zunge geben, so wird die jetzt faulende Zunge unseres 
seligen Toden erst recht feurig und eine Harfe Gottes, sein jetzt kaltes Herz 
eine Lampe göttlicher Liebe, seine himmlischen Loblieder auch scharf- 
sinniger als alle irdischen sein. 

Also schließen wir nun mit weniger Wehmut als wir angefangen. Denn 
wir sind versichert: daß unser himmlischer Herr von Hofmannswaldau so 
wenig als ein zu fallen scheinender Stern gefallen sei. Wir wissen, daß 
unser unvergleichlicher Herr Praeses wie ein sich dem Meere vermählender 
Fluß am Ende noch größer worden. Jetzt nehmen wir nur doch die Rosen 
aus seinem Wappen und streuen sie auf sein Grab. Die Federn daraus 
geben wir der gelehrten Welt, scine in Erz und Marmor gehörigen Verdienste 
damit aufzuzeichnen. Den Anker aber hat unser seliger Tote noch bei seinen 
Lebtagen durch Wunsch und Bemühung als ein Befestigungsbild der ge- 
meinen Wohlfart schon unserm Rathause zugeeignet. 
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ZWEI GEDICHTE ZU DEM BILDE VON O.M. ZU 
GUTENEGG. 


1. DIE KUPPLERIN VON REINHOLD VON WALTER. 


CH diene — Marquis — Ihrem Wunsch zu genügen 

I bitte gehorsam Dorinde zu betrachten, 
Der Linien an ihrem Körper zu achten: 

Venus ist schön wie Dorindes Schoß. 

Ich ginge ins Kloster, sollte ich lügen, 

Wollte verfluchen mein himmlisches Los: 

Aber des Kindes seltenes Lieben 

Ist aller Welt verborgen geblieben 

Und keinem gönnte sie ihre Gunst. 

Keinem! ich bitte das wohl zu behalten, 

Dennoch kennt sie die mystische Kunst, 

Weiß von Cupidos zitterndem Walten, 

Von dem Durchbrecher zärtlicher Schranken 

Und sie begehrt seiner schwellenden Kraft. 

Wahrlich — Marquis — sie wird Ihnen danken 

Und durstend empfangen den bebenden Schaft. 

Ich bitte hernach mich nicht zu vergessen, 

Zu ferneren Diensten bin ich bereit — 

Jetzt geh ich auf Suche nach schönen Maitressen 

Und kauf für Dorinde ein: seidenes Kleid. 

Sie ging; er zeigte stumm aufs reich gezierte Bett, 

Dorinde legte sich ihn zu befrieden, — 

Der Moralist nennt solches unhonett, 

Dem Unmoralischen ist der Genuß beschieden. 


2. DIE MUTTER. VON HANS VON GUENTHER. 


ER dürfte Yvonne anders schildern 
Als ich es tat? und doch — der Blitz! — 
\ Ich kenn mich nicht aus in poetischen Bildern, 


Ich hab nur ein wenig Mutterwitz. 


Ihr sehet den Marmor in diesen Gliedern, 
Er ist noch — Gott strafe mich! — unberührt; 
Und eure Leidenschaft wird man erwidern 
Wie es so großem Vergnügen gebührt. 
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Yvonne, dies brauch ich wohl nicht erst zu sagen, 
Ist noch ein Kind fast in ihrem Sinn, — 

Allein sie wird auf dem Ritte euch tragen 

In Paradiese und weiterhin. 


Seht nur die Korallen und seht die weißen 
Gewölbten Ballen — und o! vielleicht 

Darf Venus man nicht mehr die Einzige heißen, 
Da ihr Yvonne in allem gleicht. 


Die Alte schweigt. Es denkt sich das seine 

Der Graf und träumt wohl vom reizenden Spiel; 
Es flimmern die Lüster im matten Scheine; 
Und auch das Mädchen denkt sich recht viel. 


Und nur eines Spiegels kristallene Runde 
Hat sich zum Schlusse das Wahre gedacht: 
Er nahm die Binde von ihrem Munde 

Und rote Lippen haben gelacht. 


Dies Lachen war wie ein Gurren von Tauben 
Um dieses und jenes und so überhaupt, — 
Denn jemand wollte ein Blümchen rauben, 
Das sehr viel andere schon geraubt. 
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FÜNF GEDICHTE VON HANS VON GUENTHER. 


% 


IE Sterne zwischen deinen Lippen, 

Sie warfen Feuer in mein Haus; 

Und so erstieg ich deine Klippen 
Im Rauschen des versöhnten Blaus. 


Die Nacht in sammetweichen Falten... 
:| Voll langer Blüten floß dein Haar |: 
Des Kleides Schleppe mußt ich halten, 
Das ganz aus Sternenspuren war. 


Du warst, wie du mir stets erschienen 
In des Geschehens blühndem Lauf... 
:| Ach, deine Lippen wie Rubinen! |: 
Und Sterne wuchsen schweigend auf. 


Und alle königlichen Triebe, 

Auf die sich kaum dein Stolz besann, 
Du schenktest sie, wie deine Liebe, 
Dem heimatlosen Wandersmann. 


2. 


CH höre fern das Jubeln deiner Schiffe 
& fern den Abglanz deiner Herrlichkeit. 
O wo ist er, der dich so ganz begriffe, 
Das er dich trüge aus dem Schrei der Riffe, 
Und dich wie einen Rosenstock ergriffe, 

Und in das Blaue hübe, siegbereit? 


O wo ist er, der deine Schönheit priese, 

Wie noch kein anderer die Schönheit pries, 
Der aus dem Glänzen ferner Paradiese 
Erschüfe ein umfassend Paradies — 

Und wer? Er ist ein Ritter, ist ein Riese, 
Ein Kind, ein Dichter, der den Weg dir wiese 
Aus dieser Welt voll leerem, taubem Kiese 

In seinen Himmel, der ihn nie verließ. 
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Und er wird kommen, und er wird dich reißen 
Aus deinem Schiffe, dessen Jubel brennt; 

Und wird dich küssen mit den seltnen heißen 
Traumküssen, die man königlich benennt, 

Und wird dich tragen in die Sonnenreiche, 

Wo jeder dich als Königin erkennt, 

Und wird mir gleichen, wenn einst seine weiche 
Und dunkle Stimme deinen Namen nennt. 


3. 


IE Glocke, rufend zum Gesang, 
1)* meine nicht und deine nicht: 

Sie hat den wundersamen Klang 
Der noch aus Tränen Kränze flicht; 


Fast wie das wunderliche Licht 
In einem alten Klostergang. 


Die letzten Ufer glühen sehr, 

Die alten Glocken klingen her. 
Die jungen Ströme brausen hell — 
Gewaltig durch das letzte Wehr, 
Und alle sind aus einem Quell, 
Und alle sind bewegt und schnell. 


Der Wirbel braust, der Wirbel flieht, 
Und manches ist was man verliert 
Und das doch stets die Kronen ziert, 
Die aufwärts ragen zum Zenit — 

Ist es ein Traum, der sich gebiert, 
Vielleicht ein wunderseliges Lied? 


Und doch — zuletzt ist alles eins: 

Ein Lied, ein Vogel, ein Geschick; 

Es liegt im Himmel allen Seins 

Das Wunder und der Augenblick; 

Und heut und gestern, meins und deins 
Sind doch ein Tag nur und ein Glück. 


Und was die Glocke auch verspricht 
Im siebenfarbgen Zelt, 
Ist es auch unser beider nicht, — 
Es ist doch eine Welt. 
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4. 
| r hebt sich klar die Form aus dem Gewirke 


Der blassen Linien und vervehmten Zeichen, 
Wie wenn durchs krause Filigran der Birke 
Der goldne Grund des Himmels muß verbleichen. 
Und aus dem kaum entschuldigten Bezirke 
Wird sich Verrat als neues Sinnbild schleichen, 
Verwerfend schaffen, lauschend nur dem Schönen 
Und Geister sehend in verzückten Tönen. 


Es strebt der Geist zur kaum geahnten Bläue, 
Jedoch die Erde wird ihn mächtig halten. 

Was ist das Leben? Schattenspiel und Reue, 
Ein Kampf der Toren mit den Allzukalten — 
Ach nichts begreifend von der ewigen Treue 
Entflieht der Geist zu höheren Gewalten, 

Zu seinen Himmeln, die er selbst erdichtet, 

Und findet nichts, und fühlt sich stets vernichtet. 


Vor seinen Augen stürzen jene Weiten, 

Die Regenbogenbrücken seiner Liebe — 

Er ruft umsonst aus seinen Einsamkeiten: 

Da ist kein Einzger, der bei ihm verbliebe. 
Den dunklen Purpurmantel muß er breiten, 
Der ihn verdeckt dem höhnenden Getriebe: — 
Ihm blieb nichts mehr, als nur das eine, beste: 
Sein Herz, die schöne stille große Geste. 


Und dann? Die ihr hier winselt in Bedrückung, 
Er wird euch singen von den goldnen Tagen. 
Und dann? Die ihr nun tanzet in Beglückung 
Und Lust — mit feurigen Skorpionen schlagen. 
Von euren Dolchen sterbend in Verzückung, 
Euch noch zuletzt vom schönen Wunder sagen, 
Und noch im Tod verraten und vergeben, 

Und segnen das gehaßt-geliebte Leben. 


5. 


RINZESSIN hörst du Musik? Die Wellen wandern 


Pa: sind wie Dinge freudig und unerregt; 


Und so kommt jenes zu diesem, und eines zum andern, 
Indes sich um alles der Schleier des Werdens bewegt. 
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Prinzessin hörst du Musik? Wie Perlen blitzt es, 
Rubine, Smaragde, auf blaß getönter Flut — 

Und reitend auf hohen grauen Rossen sitzt es, 

Ist leicht wie ein Tänzer und hat doch schweres Blut. 


Prinzessin hörst du Musik? Und nicht zu sagen 

Ist des Geschehnisses unentwegter Sinn. 

Wenn man es bedenkt, so sind es vielleicht nur Klagen, 
Doch auch die Klage wird einer Linie Gewinn. 


Und so von zarten Linien umklungen, umschlungen, 
Wird Ton des Lebens leuchtendes Mosaik, 

Zum Glück wird die Klage in den Erinnerungen 
Verschleiert und bebend — Prinzessin hörst du Musik? 


ZUR PSYCHOLOGIE DER CURTISANE. VON OSKAR 
A. H. SCHMITZ. 


Motto: 


„Le moindre defaut des femmes qui 
se sont abandonn&es ä& faire l’amour, 
c’est de faire l’amour.“* 


"La Rochefoucauld, Maximes, 


ARIN hat die moderne Frauenbewegung recht, daß es schändlich 

ist, wenn sich ein Weib unfreiwillig prostituieren muß, es ist 

ebenso schändlich im Hinblick auf die anständigen Frauen, als 

im Hinblick auf die Prostitution, die unter dem unlauteren Wett- 

bewerb nicht berufener Dilettantinnen leidet, ‘wie unser geistiges 
Leben unter schlecht begabten Pennyalinern. 

Wer ist eine berufene Prostituierte, eine wahre Curtisane? Natürlich nicht 
die, welche, um für notleidende Kinder oder einen arbeitsunfähigen Mann 
oder Vater zu sorgen, auf die Gasse geht. Auch nicht die, welche „für jeden 
zu haben“ ist. Das ist die Dirne, die in allen Gesellschaftsschichten vor- 
kommt, vom Hof bis hinab in die Boheme, vom Theater bis zu den Pfarrers- 
töchtern, von den Militärkreisen bis zum Trottoir. Also: sich für Geld geben 
und sich jedem geben, das sind noch nicht die wesentlichen Merkmale der 
Curtisane. Das sind für sie nur mögliche Wege. Curtisane ist die, welche 
die Umwelt zwingt, ihrem gottbegnadeten Leib und ihrer schillernden Seele 
den würdigen, goldenen Rahmen zu schaffen. Sie ist von Haus aus arm 
oder für ihre kolossalen Ansprüche zu wenig bemittelt, oder sie ist vielleicht 
erst in enge Verhältnisse geraten. Das ist wichtig. Ist sie im Reichtum 
oder auf dem Thron geboren, so wird sie eine große, aller Konventionen 
spottende Dame sein, oder eine Katharina von Rußland. Solchen Frauen ist 
die Curtisane, was ihr körperliches und seelisches Material betrifft, überhaupt 
am ähnlichsten. Es ist bekannt, daß einstige Kokotten oft wie alte Herzoginnen 
aussehen. Also die Curtisane ist von Haus aus arm, hat aber immer so viel 
Geld zur Verfügung, als sie braucht oder sie scheint es wenigstens zu haben. 
Das ist wesentlich. Insofern gehört es zu ihr, daß sie sich bezahlen läßt, 
doch das allein ist’s nicht. Sie hat oder vielmehr sie kriegt den Luxus, das 
ist's. Im übrigen gibt sie sich vielleicht oft ganz umsonst, und eine andere, 
die immer rechnet, erreicht den Luxus nicht und ist höchstens eine kleine, 
böse Hure. 

Anderen Frauen ist der Luxus nicht wesentlich, sie haben ihn zufällig 
oder sie entbehren ihn nicht, sie sind keine Curtisanen, und wenn sie zehn- 
mal den Liebhaber wechseln und vielleicht Vorteil davon haben. Sie können 
interessante Frauen sein, ideale Geliebten, hinreißende Künstlerinnen, gute 
Kameradinnen, rührende Freundinnen; Curtisanen im guten oder im bösen 
Sinne sind sie nicht. Dazu gehört Luxus und Luxusinstinkt in erster Linie. 
Dagegen ist’ der erotische Zug nicht unbedingt nötig. Da die Curtisane mit 
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sich selbst bezahlt, wird sie sich zwar in der Regel. oft und mehreren ganz 
hingeben müssen, aber auch das ist Mittel, nicht Zweck, insofern sie Curtisane 
ist. Es ist theoretisch denkbar, wenn auch nicht wahrscheinlich, daß eine 
Jungfrau Curtisane ist; es gibt sicher Curtisanen, die ziemlich selten mit 
einem Manne im Bett liegen, die wie manche frigide Gattinnen, einen degout 
vor allem Geschlechtlichen haben. Ihre Kunst ist, reiche Männer zu finden, 
die aus irgend welchem Grund auf die letzten Dinge in der Liebe keinen be- 
sonderen Wert legen. Ich kannte eine solche Curtisane, die behauptete, sie 
habe das Glück, immer nur an „ideale“ Männer zu geraten. „Ideal“ sagte 
das gute Kind. Ich bemerke dazu: eine Curtisane kann sehr wohl das Hirn 
einer Gans haben. Nur selten ist sie sogar eine geistige Potenz, wie wohl- 
meinende Literaten wollen. Die berühmten Namen des Altertums und der 
Renaissance sind Ausnahmen. Der Durchschnitt, den Lucian und Aretin 
beschreiben, gleicht aufs Haar dem, was wir kennen. Die weibliche Natur 
ist nur manchmal stark genug, um wirklichen „Geist“ zu beherbergen. Meist 
wird sie von ihm zerfressen, wie die Wände eines Gefäßes von seinem zu 
scharfen Inhalt: der unsympathische Blaustrumpf entsteht, womöglich mit 
erotischer Note oder fürchterlichsten Falles die intellektualisierte spiritualisierte 
Curtisane, ein Auswurf der Hölle und Geniestreich Satans, mit der er die 
fleischliche Curtisane, dies: Gottesgeschöpf, entsetzlich persifliert. 

Heute meinen manche Malerinnen und Dichterinnen, sie seien von Anlage 
Curtisanen, aber weil die Zeit der Curtisane noch nicht gekommen sei, 
müßten sie verkümmern oder einstweilen ihre purpurnen Lebensträume auf 
Leinwand, Papier oder sonst wohin ergießen. „Ja,“ so gestehen sie zu, 
„unsere Kunst ist uns nur unweiblicher Notbehelf, eigentlich wollen wir das 
Leben. Wir sind auch gar nicht einmal für die Frauenemanzipation, das 
Weib soll Weib sein. Aber in dieser Zeit der Philistermoral! Was soll man 
da tun?“ Arme Hascherln! Jede Zeit war eine Zeit der Curtisane. Sie ge- 
deiht im Schloß wie bei der Börse, im bischöflichen Palast wie um die 
Zeitungsredaktionen, im Feldlager wie an Wallfahrtsorten und hat mit dem, 
was man heute „Kultur“ nennt, aber auch ganz und gar nichts zu tun. Die 
Curtisane ist keine zufällige Zeiterscheinung wie z. B. der „denkende“ Schau- 
spieler, der dichtende Professor, der Versicherungsagent und Major a. D., 
oder die kunstgeschichtlich gebildete Tänzerin, die Curtisane ist vielmehr 
eine symbolische Erscheinung der Menschheit, wie der Fürst, der Bauer, der 
Händler, der Dichter, der Krieger, der Diplomat; sie kann und soll so wenig 
je ausgerottet, noch ermutigt werden, wie Spiel und Spekulation und alle 
jene anderen Menschlichkeiten, die nun einmal dazu gehören. Ihre Zeit ist 
immer da, sie erscheint im Gewand jeder Zeit, aber das moderne Literaten- 
cafe hat aus ihr eine Allegorie gemacht. 

Ein Malmädchen rief einmal in modern aufrichtiger Entrüstung aus dem 
neuneckigen Halsausschnitt seines Reformkleides heraus: „Wenn mir mein 
Alter (sie meinte den Urheber ihrer Tage) das Geld entzieht, dann suche ich 
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mir ein reiches Verhältnis!“ Ach, das ist ja noch schwerer als modernes: 
Kunstgewerbe oder Buchschmuck, wofür es doch seit einiger Zeit, mit Um- 
gehung des Talentes, unfehlbare Rezepte gibt! 

Die Curtisane ist ganz Stand, Klasse, wie der Adel. Das Individuelle 
kann da sein, kommt aber nicht in Frage für ihr Curtisanentum. Sie wird 
getragen von ihrer Gruppe. Eine Kokotte bei Maxim’s erzielt nicht darum 
höhere Preise, weil sie persönlich mehr wert ist als eine andere, sondern 
weil sie von Maxim’s ist. Anders die Abenteurerin. Sie ist ganz Individualität 
(es gibt naturgemäß keine Klasse der Deklassierten) und. sie verhält sich 
zum „Stand“ der Curtisanen, in welchem sie unter Umständen lebt, wie die 
Persönlichkeit zur Adelskaste, in der sie so gut wie in jeder andern vorkommt. 

Sie kann z. B. Maria Stuart heißen. Die Abenteurerin ist keine „Dame 
von Maxim’s“. Sie trägt höchstens einige Zeit ihre Maske, vorgestern war 
sie vielleicht große Dame, gestern Zuchthäuslerin und morgen wird sie auf 
der Bühne stehen. Die Abenteurerin ist rührend und oft tragisch, die Curti- 
sane ist ganz unpersönlich dekorativ. Ein Rest von Persönlichem in ihr ist 
oft peinlich und kleinlich., Er soll ganz aufgesogen sein von der Klasse und 
der ist ein Narr, welcher in ihr „Vibrationen“ belauscht. Dafür sind alle 
anderen Frauen geeigneter, aber auch alle. Das Menschliche in der Curtisane 
gehört dem Zuhälter, allein ihm, und selbst der uninteressierte Freund (oft 
ein Literat oder „Psycholog‘“) und der petit jeune homme sans consequence, 
der beguin, der gigolo, der sie. vielleicht umsonst hat, ist nur eine Maske, 
mit der sie sich selbst täuscht, mit der sie sich beweisen will, daß sie auch 
uninteressiert spielen kann. Aber ihr Schicksal hat damit nichts zu tun. 
Ihr Schicksal ist der Zuhälter und ihr reines Gurtisanentum, die beiden Pole, 
zwischen denen ihr Leben fluktuiert. 

Man wird nicht Curtisane durch böses Beispiel oder Not. Man ist es 
von Haus aus. Ich beobachte auf der Straße gewisse kleine Mädchen von 
herrischen, feinen Gebärden, aber von auffallender Phantasielosigkeit bei den 
Spielen, ich folge den Gebärden junger Damen auf Wohltätigkeitsbasaren, 
wie sie ein Glas Champagner, aus dem sie selbst getrunken haben, um den 
doppelten Preis an den Mann bringen, ich sehe auf bäuerlichen Tanzböden 
die schnippischen Schönen reiche Bauernsöhne im Auge behalten und den 
nur scheinbar mehr versprechenden Städter als zu unsicher ablehnen. (Nur 
die romantische Sentimentale fällt auf ihn hinein.) Nein, hier ist nicht der 
Verführer schuld, wenn sie auf „Abwege“ geraten. Sie sind von allen Frauen 
am schwersten zu verführen, weil sie nie ganz bei der Sache sind, sondern 
nur bei ihrem, freilich oft sehr köstlichen Ich. Sie sind Curtisanen von 
Geburt. Ze 

Psychologen und Ärzte neigten in letzter Zeit zu der Meinung, in jeder 
Frau lägen Curtisaneninstinkte. Das mag so wahr sein, wie der Satz: in 
jedem Deutschen stecke ein Dichter. (Glücklicherweise wird diese unheil- 
versprechende Anlage zum Nutzen der Befallenen und unserer Dichtung, 
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wenn auch noch lange nicht genug, in den meisten Deutschen unterdrückt, 
so daß sie gewöhnlich ganz tüchtige Menschen werden.) Es gibt heute einen 
Frauentypus in der großstädtischen, der Literatur und ‚Kunst benachbarten 
Bourgeoisie, der sich folgendermaßen beklagt: „Ach, mein Mann ist ein sehr 
achtbarer Gatte, aber er hat nicht das mindeste Verständnis für die in mir, 
wie in jedem Weib lebenden Curtisaneninstinktel!“ Bitte: wie macht man 
das, Verständnis für die Curtisaneninstinkte seiner Frau haben, falls man 
nicht das Zeug zum Zuhälter hat? Curtisaneninstinkte in die Ehe tragen, 
heißt so viel, wie zur Haager Friedenskonferenz Maximkanonen und Schrapnells 
initbringen. Man muß sich entscheiden können für das eine oder das andere, 
aber eine geniale Curtisane wird vielleicht aus ihrem Gatten ihre Hauptwurzen 
machen. „Es gibt nur wenig anständige Frauen,“ sagt La Rochefoucauld 
(Maximes CCCLXVII), „die dieses Handwerk nicht müde sind.“ Ob sie 
aber deshalb gleich Talent zur Curtisane haben? Immer noch eher kann 
sich eine Curtisane mit der Ehe auseinandersetzen, als eine der „Anständig- 
keit“ müde, leidenschaftliche Frau mit dem Curtisanentum. Leidenschaft 
und Temperament sind hier geradezu Hindernisse, während sie in der Ehe 
doch wenigstens manchmal Befriedigung finden. Bloße Sinnlichkeit mag der 
Curtisane ungefährlich sein, denn sie nimmt augenblicklich zurück, was sie 
eben gegeben, ja sie paßt sogar gerade zu ihr, denn die von keiner Leiden- 
schaft getragene Sinnlichkeit muß immer frisch und neu sein wie ein 
moussierendes Getränk; darum ist temperamentlose Sinnlichkeit einer Ehefrau 
so schal und ekelhaft wie abgestandenes saures Bier. 

Wie die Abenteurerin muß man auch die Geliebte — la maitresse — 
von der Curtisane trennen, der sie oft äußerlich ähnlich sieht, ja mit der 
sie hie und da befreundet ist. Es gibt gemeine Naturen, die sagen: „Ich 
will mir von einem Manne nichts schenken lassen“ und ihn deshalb in die 
Lage bringen möchten, daß seine Geschenke Pflichtgabe werden, auf Grund 
des Ehescheins oder eines Scheidungsurteils. So brauchen sie sich nichts 
schenken zu lassen, kriegen aber doch. Das ist bürgerliche Schweinerei. 
Wie sind da die großen Ausbeuterinnen in ihrer Echtheit vorzuziehen, die 
lachend einen Mann nach dem andern ruinieren und dafür mit der Lust 
ihres Leibes zahlen! 

Die echte Geliebte hat niemals Angst, sich etwas schenken zu lassen. 
Was sie gibt, ist so unwägbar viel, daß materielle Güter gleichgültig werden. 
Wenn sie da sind, genießt sie sie lächelnd. Das ist keine Romantik, sondern 
klar wie ein Rechenexempel. Und wenn es ein Weib gibt, welches die 
Curtisane zu beklagen, ja vielleicht zu verachten ein Recht hat, dann ist es 
die große unerschrockene Geliebte in ihrer rührenden Vollkommenheit. 
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EINIGE ERZÄHLUNGEN AUS DEM DIALOGUS MI- 
RACULORUM VON CAESAR VON HEISTERBACH. 
DEUTSCH VON ALBERT WESSELSKI. 


I. WIE PAPST INNOCENZ EIN WEIB, DAS VON IHREM EIGENEN 
SOHNE GESCHWÄNGERT WORDEN WAR, OB IHRER VOLLKOM- 
MENEN REUE LOSGESPROCHEN HAT VON DER STRAFE FÜR 
IHRE SÜNDE. 


N verschiedenen Orten und von verschiedenen Leuten habe ich 

das gehört, was ich nun erzählen will. Jetzt vor vier Jahren 

und, wenn ich mich recht erinnere, in demselben Jahre, wo 

Papst Innocenz gestorben ist, entbrannte ein Weib für ihren 

eigenen Sohn im Feuer der Begierde; und sie empfing von 
ihm und gebar einen andern Sohn. Dann aber packte sie Schrecken über 
diese verruchte Vermischung, und sie fürchtete jede Stunde, Satan werde sie 
holen, oder sie werde sonst eines plötzlichen Todes sterben; in ihrer Angst 
entschloß sie sich denn, bei Gottes Barmherzigkeit Hilfe zu suchen. Nach- 
dem sie sich bei ihrem Priester Rats erholt hatte, zog sie mit ihrem Kinde 
— so, glaube ich, ist mir berichtet worden — nach Rom. Dort trat sie mit 
solchem Ungestüm vor die Augen des Papstes Innocenz und legte ihre Beichte 
vor allen, die anwesend waren, mit so viel Tränen und Klagen ab, daß sich 
der ganzen Versammlung erstauntes Entsetzen bemächtigte; und dabei hielt 
sie den Knaben, den Zeugen des begangenen Verbrechens, in ihren Armen. 
Als der Papst ihre große Zerknirschung sah und erkannte, wie mächtig in 
ihr die Reue war, wollte er in seinem Mitleid mit ihr, um die Schwache wie 
ein kluger Arzt völlig und rasch zu heilen, die Heilkraft der Reue erproben 
und befahl ihr, vor ihm also bekleidet zu erscheinen, wie sie zu ihrem Sohne, 
als sie mit ihm sündigte, gegangen war. Die Frau, die ein zeitliches Un- 
gemach dem ewigen vorzog, ging hinaus, legte ihr Gewand ab, kam im 
Hemde zurück und tat durch solchen Gehorsam zur Genüge dar, daß sie 
bereit war zu jeder Art Sühne. Der schriftgelehrte Mann sah ein, daß bei 
solchem Gehorsam, solcher Scham und solcher Reue keine Strafe mehr nötig 
war, und sagte in Gegenwart aller zu ihr: „Deine Sünde ist dir vergeben, 
zieh hin in Frieden,“ und legte ihr keine weitere Buße auf. Da war nun 
einer unter den Kardinälen, der, mit dem Pharisäer gegen den Papst murrend, 
seinen Spruch tadelte und sagte, eine so geringe Buße sei ungenügend für 
eine so schwere Schuld. Dem antwortete der Papst: „Wenn ich mit diesem 
‚Weibe ungerecht getan habe, und wenn ihre Strafe vor Gott ungenügend ist, 
dann -ei dem Teufel die Macht verliehn, in mich zu fahren und mich hier 
auf der Stelle vor allen zu peinigen; wenn aber du mich unbillig tadelst, 
soll dir dasselbe geschehn!“ Und sofort begann der Teufel den Kardinal zu 
peinigen, und Gott tat durch diese Peinigung allgemein kund, daß die Buße 
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der Frau vollkommen war; der Kardinal, der durch gemeinsames Gebet 
endlich wieder befreit wurde, lernte durch seine Pein, fürderhin nimmer 
gegen Gottes Barmherzigkeit zu murren. 


II. WIE EINE JÜDISCHE JUNGFRAU, DIE VON EINEM GEISTLICHEN 
GESCHWÄNGERT GEWESEN IST, EINE TOCHTER GEBOREN HAT, 
WÄHREND DIE ELTERN GEGLAUBT HABEN, SIE WERDE DEN 
MESSIAS GEBÄREN. 


N der Stadt Worms, wie ich glaube, lebte ein Jude, der eine hübsche 

Tochter hatte; in diese verliebte sich ein Geistlicher, der in der Nähe 

wohnte, raubte ihr die Jungfernschaft und schwängerte sie. Sein Haus 

und das des Juden waren nämlich so nahe beieinander, daß er sie öfters 

besuchen und mit ihr sprechen konnte, ohne daß es aufgefallen wäre. 
Als nun das Mädchen ihre Schwangerschaft inne ward, sagte sie zum Jüng- 
ling: „Ich habe empfangen. Was nun tun? Wenn es mein Vater erkennt, 
iötet er mich.“ Der Jüngling antwortete: „Hab keine Furcht, ich will dich 
schon bewahren. Wenn dein Vater oder deine Mutter sagen wird: ‚Was ist’s 
mit dir, Tochter, dein Bauch wird groß, uns scheint es, daß du schwanger 
seist,‘ dann sprich: ‚Wenn ich schwanger bin, weiß ich nicht woher; das 
aber weiß ich, daß ich eine Jungfrau bin, und daß mich kein Mann erkannt 
hat.“ Ich werde es schon dahin bringen, daß sie dir Glauben schenken.“ 
Er dachte eifrigst nach, wie er dem Mädchen helfen könnte, und fand end- 
lich folgendes Auskunftsmittel: er nahm einen Halm Riedgras, trat in stiller 
Nacht an das Fenster der Kammer, wo, wie er wußte, ihre Eltern schliefen, 
und flüsterte durchs Rohr hinein: „Gerechte und Geliebte Gottes“ — dabei 
sprach er sie mit ihren Namen an — „freut euch, denn euere Tochter hat 
einen Sohn empfangen, der der Erlöser euers Volkes Israel sein wird;“ dann 
zog er das Rohr zurück. Über diese Worte erwachte der Jude, weckte auch 
sein Weib und sagte zu ihr: „Hast du nicht gehört, was uns die himmlische 
Stimme verkündigt hat?“ und sie antwortete: „Nein.“ Darauf er: „Laß uns 
beten, auf daß auch du sie zu vernehmen würdig werdest!“ Als sie so 
beteten, wiederholte der Geistliche, der auf seinem Platze außerhalb des 
Fensters alles, was sie sprachen, wohl verstand, nach einer kurzen Weile 
die Worte, die er früher gesprochen hatte, und fügte bei: „Große Ehrfurcht 
müßt ihr eurer Tochter erweisen, ihr alle Sorgfalt angedeihen lassen und den 
Knaben, der aus ihrem Schoße wird geboren werden, mit vielem Eifer hüten, 
denn er ist der Messias, den ihr ersehnet.“ In heller Freude und nun viel 
sicherer über die Botschaft, weil sie ihnen wiederholt worden war, konnten 
sie kaum den Tag erwarten. Als sie die Tochter, deren Bauch nun schon 
etwas angeschwollen war, betrachteten, fragten sie sie: „Sag uns, Tochter, 
von wem bist du schwanger?“ und sie antwortete, wie sie gelehrt worden 
war. Da wußten sie sich vor Freude schier nicht mehr zu fassen und 
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konnten sich’s nicht versagen, ihren Verwandten zu erzählen, was sie vom 
Engel gehört hatten. Die Verwandten erzählten es andern und so kam das 
Gerücht weit herum in den Städten und Flecken, daß diese Jungfrau den 
Messias gebären werde; und als die Zeit der Geburt da war, strömten viel 
Juden zum Hause des Mägdleins zusammen in der Sehnsucht, sich an der 
Ankunft des so lange erflehten Heilands zu erfreun. Aber der gerechte Gott 
wandte der Ungläubigen Hoffnung in Schande, ihre Freude in- Trauer und 
ihre Erwartung in Enttäuschung, und das mit Recht, weil es nur billig ist, 
daß die, deren Väter einst samt Herodes über die heilbringende Geburt Christi 
verwirrt worden sind, in gegenwärtiger Zeit von solchem Blendwerk betrogen 
werden. Was mehr? Die Stunde, wo die Elende niederkommen sollte, war 
da und mit ihr die Beschwerden, das Jammern und das Schrein, wie sie 
sich in einem solchen Falle bei den Weibern einzustellen pflegen. Endlich 
kam das Kind heraus, aber nicht der Messias, sondern eine Tochter. Darob 
war unter den Juden arge Bestürzung und Verwirrung; und einer ergriff in 
seiner Wut das Kindlein und zerschmetterte es an der Wand. 


II. VON EINEM PRIESTER, DER, WEIL ER EINEN IHM ALS BUSZE 
AUFGETRAGENEN PSALM ZU BETEN VERGESSEN HAT, AN DEN 
GESCHLECHTSTEILEN STRAFE ERLITTEN HAT. 


IN Priester in unserm Kloster beichtete einmal, wie ich von seinem 

eigenen Munde vernommen habe, daß er sich in der Nacht im 

Traume befleckt hatte; als Buße wurde ihm ein Psalm auferlegt. 

Aus Nachlässigkeit vergaß er es; da verspürte er noch an demselben 

Tage an den Geschlechtsteilen ein so heftiges Jucken und Brennen, 
als ob Brennesseln dort gewesen wären. Erschreckt griff er hin, was es denn 
wäre und fand nichts; da erinnerte er sich des ihm aufgegebenen und ver- 
gessenen Psalms, sah ein, daß er ob seiner Nachlässigkeit gestraft worden 
war, sagte den Psalm her, und der Schmerz verschwand. 


IV. WIE DER TEUFEL DEN GESANG HOFFÄRTIG SINGENDER GEIST- 
LICHER IN EINEN SACK GESTECKT HAT. 

LS die Priester in einer weltlichen Kirche einmal besonders 

tapfer, das heißt schreiend und nicht demütig, sangen und ihre 

lärmenden Stimmen gen Himmel sandten, sah ein Klosterbruder, 

der zufällig dort war, einen Teufel irgendwo in der Höhe stehn, 

der in der linken Hand einen großen und tiefen Sack hielt; 

und mit der rechten fing er ringsherum die Stimmen zusammen und steckte 
sie in den Sack. Als sich nun die Geistlichen unter sich ihres Gesanges 
rühmten, gleich als ob sie Gott ganz besonders gut und tapfer gepriesen 
hätten, sagte der, der das Gesicht gehabt hatte: „Gut habt ihr zwar gesungen, 
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aber ihr habt einen. Sack vollgesungen.“ Da sie darüber verwundert waren 
und ihn fragten, was es damit für eine Bewandtnis habe, legte er ihnen sein 
Gesicht dar. l 3 

Die Geschichte hat mir unser Abt vom Zisterzienserorden erzählt, ein 
Mann, dessen Glaubwürdigkeit nicht anzuzweifeln ist. 


V. VON DEM ABTE GEVARDUS, DER DIE WÄHREND DER PREDIGT 
SCHLAFENDEN MÖNCHE MIT DER GESCHICHTE VON KÖNIG ARTUS 
AUFGEWECKT HAT. 


N einem hohen Feiertage predigte der Abt Gevardus, der Vor- 
gänger des jetzigen Abtes, das Wort der Ermahnung und mußte 
sehn, daß gar viele, besonders von den Neubekehrten, schliefen, 
einige sogar schnarchten. Da rief er: „Hört, Brüder, hört! Ich 
will euch eine neue und herrliche Geschichte erzählen. Es war 
einmal ein König, der hieß Artus...“ Er fuhr aber nicht weiter fort, sondern 
sagte: „Ihr seht euer Elend, Brüder. Als ich von Gott gesprochen habe, 
habt ihr geschlafen; nun, wo ich leichtfertiges Zeug eingeflochten habe, seid 
ihr alle wach geworden und spitzt die Ohren, um mir zu lauschen.“ 
Ich bin selbst bei der Predigt dabeigewesen. 


VI. WIE EINE EDLE SCHLOSZFRAU DIE LUST DES FLEISCHES IM 
WASSER ERTÖTET HAT. 


INE edle Dame war eines Tages, wie mir ein Ordenspriester er- 
zählt hat, allein in dem Schlosse, wo sie wohnte; ich weiß nicht, 
was sie getan oder gedacht hat, aber der Geist der Unzucht wollte 
nicht, daß sie allein sei. Denn auf einmal entbrannte sie in 
solcher Geilheit, daß sie hierhin und dorthin rannte und weder 
stehn, noch sitzen konnte, nicht anders als ob sie ein glühendes Eisen im 
Schoße gehabt hätte. Und da sie die Flamme der Lust nicht ertragen konnte, 
stieg sie, ihrer Keuschheit vergessend, zum Schloßpförtner hinab und ver- 
langte von ihm nachdrücklichst und ungestüm, er solle ihr beiwohnen. Er 
aber antwortete ihr als gerechter Mann: „Was sollen Euere Worte, Herrin? 
Wo bleibt Euere Vernunft? Denket an Gott und wahret Euere Ehre!“ Und 
die Dame, die sich um solche Gedanken nicht gekümmert hatte, verließ 
nach diesem Bescheide ihr Schloß, lief zu dem dort vorbeifließenden Flusse, 
trat ins kalte Wasser und blieb so lange drinnen, bis der Reiz der brennen- 
den Lust gelöscht war. Dann kehrte sie wieder zum Pförtner zurück, dankte 
ihm für seine Weigerung und sagte: „Wenn du mir jetzt tausend Goldmark 
geben wolltest, würde ich das nicht dulden, was ich früher von dir verlangt 
habe, daß du mir’s tust.“ Und sie kehrte in ihr Gemach zurück. 
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VI. VON DER OBERIN BEATRIX. 


N einem ‚Nonnenkloster, dessen Namen ich nicht weiß, lebte vor nicht 

langer Zeit eine Nonne, Beatrix geheißen, ein gar wohlgestaltetes Mägdlein 

von frommem Sinne und glühendem Eifer in der Verehrung der Gottes- 

mutter. Je mehr besondere Gebete oder Opfer sie der heiligen Jungfrau 

darbringen konnte, für desto glücklicher hielt sie sich; als sie aber Oberin 
geworden war, fuhr sie darin mit um so größerer Frömmigkeit fort, als sie 
jetzt mehr Freiheit hatte. Da sah sie ein Priester, begehrte sie und begann 
sie um ihre Gunst zu bitten. Zuerst verachtete sie wohl die Worte der Un- 
zucht; da er aber nicht von seinem Vorhaben ließ, entzündete die alte 
Schlange ihr Herz so heftig, daß sie die Flamme der Lust schier nicht mehr 
ertragen konnte. So trat sie denn zum Altare der heiligen Jungfrau, der 
Beschützerin des Klosters, und sprach: „Herrin, solange ich dir habe fromm 
dienen können, habe ich es getan; hier geb ich dir nun die Schlüssel deines 
Heiligtumes zurück, da ich der Versuchung des Fleisches nicht länger wider- 
stehn. kann.“ Dann legte sie die Schlüssel auf den Altar und folgte dem 
Geistlichen. Als sie dieser Elende verdorben hatte, warf er sie nach einigen 
Tagen weg; da sie nun nicht wußte, wovon leben, und sich ins Kloster zurück- 
zukehren schämte, wurde sie Hure. Nachdem sie in dieser Öffentlichen 
Schande fünfzehn Jahre verbracht hatte, kam sie eines Tages in weltlicher 
Kleidung zur Klostertüre, fragte den Pförtner, ob er eine Schwester Beatrix 
gekannt habe, die einst Oberin des Klosters gewesen sei, und er antwortete: 
„Ganz wohl kenne ich sie; sie ist eine fromme und heilige Frau und weilt 
in diesem Kloster von ihrer Kindheit an bis zum heutigen Tage.“ Zwar 
vernahm sie die Worte, aber sie verstand sie nicht. Als sie nun wieder 
weggehn wollte, erschien ihr die Mutter der Barmherzigkeit, die sie nach 
ihrem Bilde erkannte und sprach zu ihr: „Während der fünfzehn Jahre 
deiner Abwesenheit habe ich deine Pflichten an deiner Statt erfüllt. Kehre 
nun an deinen Platz zurück und tue Buße; denn kein Mensch weiß, daß du 
weggewesen wärest.“ So hat denn die Gottesmutter in der Kleidung der 
Oberin deren Pflichten erfüllt. Sie trat also ins Kloster ein, und sagte ihr 
Dank, solange sie lebte; und sie tat alles, was ihr widerfahren war, durch 
die Beichte kund. 


VIH. WIE EINE STÖRCHIN WEGEN EHEBRUCHS GETÖTET WOR- 
DEN IST. 

N der Burg eines Ritters war, wie ich von einem Klosterbruder wahrlich 
vernommen habe, das Nest eines Störchepaares, nämlich eines Männchens 
und eines Weibchens. So oft nun das Männchen auswar, ließ das 
Weibchen den Ehebrecher zu sich; dann tauchte sie zu often Malen in 
einer Pfütze unter, die nahe beim Schlosse war. Als das der Ritter öfter 
beobachtet hatte, wurde er neugierig, was die Ursache sei, ließ deshalb den 
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Rand des Tümpels mit einem Zaune verwahren. Was geschah weiter? Als 
sie nach einer neuerlichen Sünde zum Wasser wollte, wie es ihre Gewohnheit 
war, und den Zugang verschlossen fand, kam das Männchen dazu, erkannte 
das Vergehn und fuhr auf sie mit dem Schnabel los. Da er aber allein zu 
schwach war, sie umzubringen, flog er schreiend weg, kehrte nach einer 
Stunde mit vielen andern Störchen als Gesellen zurück und tötete die Unselige 
vor den Augen aller, die in der Burg waren. 


IX. VON DER STRAFE DER KEBSE EINES PRIESTERS, DIE VOM 
TEUFEL GEJAGT WORDEN ISt. 


LS das Kebsweib eines Priesters zum Sterben war, verlangte 
sie, wie mir ein Klosterbruder erzählt hat, eindringlichst, man 
möge ihr neue und wohlgesohlte Schuhe geben, und sagte: 
„Begrabt mich in ihnen; ich werde sie bald sehr notwendig 
brauchen.“ So geschah es auch. In der nächsten Nacht nun, 
lange vor Tagesanbruch, als noch der Mond schien, hörte ein Ritter, der mit 
‚seinem Knechte auf der Straße dahinritt, Frauengeschrei. Sie verwunderten 
sich, was es zu bedeuten habe, und siehe, da stürzte in eiligem Laufe ein 
Weib auf sie zu und schrie: „Helft mir, helft mir!“ Der Ritter sprang vom 
Pferde, zog mit dem Schwerte einen Kreis um sich und nahm die ihm 
wohlbekannte Frau herein, die nur mit einem Hemde und den genannten 
Schuhen bekleidet war. Und siehe, aus der Ferne tönten Laute, wie wenn 
ein Jäger heftig ins Jagdhorn stößt, und man hörte auch das Gebell der ihm 
vorauslaufenden Hunde. Der Ritter, der von der bebenden Frau den Grund 
ihrer Angst vernommen hatte, übergab sein Pferd dem Knechte und band sich 
die Strähnen ihres Haares um den linken Arm; in der Rechten hielt er das 
gezückte Schwert. Als sich nun der höllische Jäger näherte, bat das Weib: 
„Laß mich aus, laß mich laufen, schau, er kommt schon!“ Er aber hielt 
sie nur fester; sie versuchte sich mit aller Macht loszureißen, die Haare 
rissen, und sie entwich. Der verfolgende Teufel fing sie jedoch und warf 
sie übers Pferd, so daß das Haupt und die Arme von der einen Seite herab- 
hingen, die Beine von der andern; so begegnete er nämlich dem Ritter nach 
kurzer Zeit, als er die Beute mit sich fortschleppte. Der Ritter kehrte des 
Morgens in die Stadt zurück, erzählte, was er gesehen hatte, und zeigte die 
Haare. Man schenkte ihm wenig Glauben; als man aber das Grab öffnete, 
fand man, daß die Frau ohne Haare war. 
So geschehn im Erzbistume Mainz. 
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DREI GEDICHTE VON ALFRED TENNYSON. 
DEUTSCH VON HUGO LANG-DANOLI. 


LIEBESHAIN. 


Den stummen Lippen, gebt euch ganz zu eigen 
Im Geiste milder Traummelancholie 
Hier ist der Ort: durch jener Pappeln Reigen 


D*: jeden Ton: kein rauhes Wort entflieh 


Fließt ungehört ein Bach in grünlich-blauer 

Und sanfter Windung. In des Tales Grund 

Sind krause Wellen leises Raunen und 

Ganz seltsam webt im Hain ein heilger Schauer .. 


In langgedehnten tiefen Tönen sang 
Die Nachtigall aus dunklem Lärchenbühl 
Der blühnden Hecken Duftgerank entlang 


Trieb sich der Sommermücken wirres Spiel 
In Schlaf und Traum die weiße Tanne stand 
Da erstmals ich der Liebe Worte fand. 


Verschwimmend in ein frühres Leben gleiten 
In wirrem Traum ersehn vorewge Zeiten 
Da ungetrennt der Dinge Fluten rinnen... 


St wie wir mit halboffnen Lidern sinnen 


Und jemand räuspert rückt den Stuhl spricht Worte... 
Des unbegriffnen Wunders Bann zu lösen 

Bedeuten wir: Dies alles ist gewesen 

War schon einmal. Doch wann an welchem Orte? 


So konnten wir da erstmals unsre Augen 
Sich trafen, der Gedanken Antwort lesen: 
Zwei Spiegel die den Strahl in sich aufsaugen .. 


Sind mir auch Stellen unbekannt und Stunden 
Ich weiß: Wir haben uns schon oft gefunden 
Und jeder lebte in des andern Wesen. 
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UF keiner Hut ein Frühlingsrühren 
ANST lag starr unfruchtbar alt 
Die Straßen rauchgeschwärzt und kalt 
Und Alltagsreden vor den Türen. 


Ich floh der Städte lärmend Dröhnen 
Ich stieß auf Dorngestrüpp am Steige 
Ich brach die dürren Dornenzweige 
Die wehe Stirne mir zu krönen. 


Mit Spott bedacht und derbem Hohne 
Ward Kind und Greis ich zum Ergötzen 
Sie nannten mich auf allen Plätzen 

Den Narren mit der Dornenkrone. 


Sie schrien: Narr! sie riefen: Kind! — 
Aus Nacht erstand ein Engelbild: 

Die Stimme sanft die Augen mild 

Er sah die Krone lächelnd lind 


Von seiner Hand floß ein Gefunkel: 

Aus Dornen grünes Sprießen drang 

Kein Gram aus seiner Stimme klang 

Doch was er sprach war schwer und dunkel. 
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HERR GIORGIO BEBUQUIN. VON CARL EINSTEIN. 


ERSTES KAPITEL. 


IE Scherben eines gläsernen gelben Lampions klirrten auf die 

Stimme eines Frauenzimmers: Wollen Sie den Geist Ihrer Mutter 

sehen? Das haltlose Licht tropfte auf die zartmarkierte Glatze 

eines jungen Mannes, der ängstlich abbog, um allen Überlegungen 

über diese Zusammensetzung seiner Person vorzubeugen. Er 
wandte sich ab von der Bude der verzerrenden Spiegel, die mehr zu Betrach- 
tungen anregen als die Worte von fünfzehn Professoren. Er wandte sich ab 
vom Zirkus zur aufgehobenen Schwerkraft, wiewohl er lächelnd einsah, daß 
er damit die Lösung seines Lebens versäumte. Das Theater zur stummen 
Ekstase mied er mit stolz geneigtem Haupt: alle Ekstase ist unanständig, Ekstase 
blamiert unser Können, und ging schauernd in das Museum zur billigen Er- 
starrnis, an dessen Kasse eine breite verschwimmende Dame nackt saß. Sie 
war so breit, daß sie nicht etwa auf einem Stuhl saß, sondern auf ihrem 
schwermütigen, weit ausgedehnten Posterieur. Sie trug einen ausladenden 
gelben Federhut, smaragdfarbene Strümpfe, deren Bänder bis zu den Achsel- 
höhlen reichten und den Körper mit nicht zu aufregend vibrierenden Ara- 
besken schmückten. Von ihren Seehundhänden starrten rote Rubinen senk- 
recht: Guten Abend, Herr Bebuquin, sagte sie. Bebuquin betrat einen müh- 
selig erleuchteten Raum, in dem eine Puppe stand, etwas dick, rot geschminkt 
mit gemalten Brauen, die seit ihrer Existenz eine Kußhand zuwarf. Erfreut 
über das Unkünstlerische setzte er sich auf einen Stuhl, einige Schritte von 
der Puppe entfernt. Der junge Mann wußte nicht, was ihn am Unkünstleri- 
schen anzog. Er fand hier eine stille, freundliche Schmerzlosigkeit, die ihm 
jedoch gleichgültig war. Was ihn immer anzog, war der merkwürdige Um- 
stand, daß ihn dies ruhig konventionelle Lächeln bewußtlos machen konnte. 
Ihn empörte die Ruhe alles Leblosen, da er noch nicht in dem nötigen Maße 
abgestorben war, um für einen angenehmen Menschen gelten zu dürfen. Er 
schrie die Puppe an, beschimpfte sie und warf sie wieder einmal von ihrem 
Stuhl vor die Türe, wo die dicke Dame sie etwas besorgt aufhob. Er wand 
sich in der leeren Stube: ich will nicht eine Kopie, keine Beeinflussung, ich 
will mich, aus meiner Seele muß etwas ganz Eigenes kommen, und wenn es 
Löcher in eine private Luft sind. Ich kann nicht mit den Dingen etwas 
anfangen, ein Ding verpflichtet zu allen Dingen. Es steht im Strom und 
furchtbar ist die Unendlichkeit eines Punktes. 

Die dicke Dame, Fräulein Euphemia, kam und bat ihn fortzufahren, als 
ein dicker Herr ihn anfuhr: Jüngling, beschäftigen Sie sich mit angewandten 
Wissenschaften. Peinlich ging ihm das Talglicht eines Verstehens auf, das 
er, wo er ein Schauspiel sehen wollte, einem anderen zum Theater gedient 
habe. Er schrie auf: ich bin ein Spiegel, eine unbewegte, von Gaslaternen 
glitzernde Pfütze, die spiegelt. Aber hat ein Spiegel sich je gespiegelt? Mit- 
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leidig blickte ihn der Korpulente an. Er hatte einen kleinen Kopf, eine 
silberne Hirnschale mit wundervoll ziselierten Ornamenten, in welche feine 
glitzernde Edelsteinplatten eingelassen waren. George wollte entweichen, 
Nebukadnezar Böhm schrie ihn wutvoll an: Was springen sie so in meiner 
Atmosphäre herum, Unmensch? 

Verzeihung, mein Herr, Ihre Atmosphäre ist das Produkt von Faktoren, 
die in keiner Beziehung zu Ihnen stehen. 

Wenn auch, erwiderte liebenswürdig Nebukadnezar, es ist eine Machtfrage, 
eine Sache der Benennung und Selbsthypnose. 

Bebuquin richtete sich auf. Sie sind wohl aus Sachsen und haben Nietzsche 
gelesen, der darüber, daß man ihm das Polizeiressort nicht anvertraute, wahn- 
sinnig wurde und in die Notlage kam, psychologisch scharfsinnige Bücher 
zu schreiben. 

Fräulein Euphemia bat die Herren, mit ihrem Geist rationeller umzugehen, 
und sie wolle gern ein Ballokal besuchen. Die beiden nickten und stampften 
die Holztreppe hinunter. Euphemia holte einen Abendmantel, und Nebu- 
kadnezar ergriff ein Sprachrohr und bellte in die sich breit ausrollende Milch- 
straße: Ich suche das Wunder. Der Schoßhund Euphemias fiel aus dem 
Sprachrohr. Euphemia kehrte angenehm lächelnd zurück. 

Beste, meinte Nebukadnezar, Erotik ist die Ekstase des Dilettanten, ich 
werde sie aber in meinem nächsten Feuilleton protegieren. Die Frauen sind 
immer aufreibend, da sie stets dasselbe geben und wir nie glauben wollen, 
daß zwei ganz verschiedene Körper das gleiche Zentrum besitzen. 

Adieu, ich will Sie nicht hindern, Ihre Betrachtungen durch die Tat zu 
beweisen. 

Euphemia bat, daß der Dicke etwas zu trinken und zu essen aus einem 
Hotel hole, und kehrte um, ihren Hund zu pflegen, von dessen Unfall sie hörte. 
Der Dicke ergriff einen Baum und schmerzlich an den Hals. Dann ging 
auch er den Hund pflegen. Nebukadnezar neigte seinen Kopf über Euphe- 
mias massigen Busen. Ein Spiegel hing über ihm. Er sah, wie die Brüste 
sich in den feingeschliffenen Edelsteinplatten seines Kopfes zu mannigfachen 
fremden Formen teilten und blitzen, in Formen, wie sie ihm keine Wirklich- 
keit bisher zu geben vermochte. Das ziselierte Silber brach und verfeinerte 
das Glitzern der Gestalten. Nebukadnezar starrte in den Spiegel, sich gierig 
freuend, wie er die Wirklichkeit gliedern konnte, wie seine Seele das Silber 
und die Steine waren, sein Auge der Spiegel. Bebuquin, schrie er, und brach 
zusammen; denn er vermochte immer noch nicht, die Seele der Dinge zu 
ertragen. Zwei Arme zerrten ihn auf, preßten ihn an zwei feste, breite Brüste 
und lange Haarsträhnen fielen über seinen Silberschädel und jedes Haar waren 
tausend Formen. Er erinnerte sich der Frau und merkte etwas beklemmt, 
daß er nicht mehr zu ihr dringen könne durch das Blitzen der Edelsteine 
und sein Leib barst fast im Kampfe zweier Wirklichkeiten. Dabei überkam 
ihn eine wilde Freude, daß ihm sein Gehirn aus Silber fast Unsterblichkeit 
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verlieh, da es jede Erscheinung potenzierte und er sein Denken ausschalten 
konnte, dank dem präzisen Schliff der Steine und der vollkommenen logischen 
Ziselierung. Mit dem Formen der Ziselierung konnte er sich eine neue Logik 
schaffen, deren sichtbare Symbole die Ritzen der Kapsel waren. Es verviel- 
fachte seine Kraft. Er glaubte in einer anderen immer neuen Welt zu sein 
mit neuen Lüsten. Er begriff seine Gestalt im Tasten nicht mehr, die er 
fast vergessen, die sich in Schmerzen wand, da die gesehene Welt nicht mit 
ihr übereinstimmte. 

Mißbrauchen Sie mich, bitte, nicht, klang die dünne Stimme Bebuquins 
im Spiegel. Regen Sie sich nicht so an Gegenständen auf, es ist ja nur Kom- 
bination, nichts Neues. Wüten Sie nicht mit deplacierten Mitteln, wo sind 
Sie denn? Wir können uns nicht neben unsere Haut setzen. Die ganze 
Sache vollzieht sich streng kausal. Ja, wenn uns die Logik losließe, an 
welche Schwelle mag die einsetzen, daß wissen wir beide nicht. Da steckt 
das Beste. Beinahe wurden Sie originell, da Sie beinahe wahnsinnig wurden. 
Singen wir das Lied von der gemeinsamen Einsamkeit. Ihre Sucht nach 
Originalität entspringt Ihrer beschämenden Lehre, meine auch. Ich entziehe 
mich Ihnen ohne weiteres. Dann spiegeln Sie sich in sich selbst. Sie sehen, 
das ist ein Punkt. Aber die Dinge bringen uns auch nicht weiter. 

Spitzengardinen werden zusammengezogen. 


ZWEITES KAPITEL. 


Bebuquin wälzte sich zwischen den Kissen und litt. Er machte sich 
daran, zunächst zu erfahren, was „Leiden“ sei, wo für ihn das Leiden noch 
einen Grund und Zweck berge. Er fand aber keinen; denn so oft er den 
Schmerz zergliederte, traf er Ursachen oder genauer Umwandlungen an, die 
alles andere als Leiden waren. Er erkannte das Leiden als Stimulanz zur 
Freude, als angenehmes Ausgespanntwerden, und sagte sich, daß nirgends ein 
Leiden aufzufinden wäre, und im ganzen in einer solchen Bezeichnungsweise 
eine lächerliche Naivität des Vermischens liege. Daß das Logische nichts 
mit dem Seelischen zu tun habe, ging ihm auf, daß es eine gefälschte Zu- 
rechtmachung wäre. Er fand das Logische so schlecht, wie Maler, die für 
die Tugend ein blondes Frauenzimmer hinsetzen. 

Der Fehler des Logischen ist, daß es noch nicht einmal symbolisch gelten 
kann. Man muß einsehen, Ihr Dummköpfe, daß die Logik nur Stil werden 
darf, ohne je eine Wirklichkeit zu berühren. Wir müssen logisch kompo- 
nieren aus den logischen Figuren heraus wie Ornamentkünstler. Wir müssen 
einsehen, daß das Phantastischste die Logik ist. 

Ein Grauen überlief ihn, da er der Gegenstände gedachte, die ihn stets 
aufsaugen wollen, wie er die Gegenstände durch seine Symbolik vernichte 
und wie alles nur in der Vernichtung existiere. Hier sah er eine Berech- 
tigung alles Ästhetischen, aber zugleich auch, daß er, da er keinen ganzen 
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Endzweck mehr sah, den einzelnen leugnen mußte. Er sehnte sich nach 
dem Wahnsinn, doch seinen letzten ungezügelten Rest Mensch ängstigte es 
sehr. Seine einzige Rettung schien eine anständige Langweile zu sein, aber 
nicht, um sich damit wie der lebensfrohe Schopenhauer die Berechtigung zu 
einem System zu erschleichen, obwohl ihm klar wurde, daß in der Langen- 
weile ein Stilfaktor ersten Ranges latent sei. 

Er blätterte in einigen Mathematikbüchern und viel Freude bereitete es 
ihm, mit der Unendlichkeit umherzuspringen, wie Kinder mit Bällen und 
Reifen. Hier glaubte er in keinem Hinübergehen in die Dinge zu stehen, er 
merkte, daß er in sich sei. Er sah ein, daß es verfehlt sei, sich Dichter zu 
nennen, daß er in dieser Kunst immer im Rausch der Symbole bleibe. Es 
genügte ihm keineswegs, daß die Technik der Poesie symbolisch sei und ihre 
Gegenstände damit einen ganz anderen Sinn erhielten, noch immer fand er, 
daß die sprachliche Darstellung eben nur unreine Kunst sei, gemessen an der 
Musik. Er verwünschte die Anstrengungen der Wissenschaftler, die Musik 
auf reale physiologische Vorgänge zurückzuführen. Aber es berührte ihn 
entschieden angenehm, daß sie ihre Verdauung interpretierten, doch alles 
Künstlerische mit großer Sicherheit umgingen. Es freute ihn, wie sich hier 
eine alte Meinung bestätigte, daß die Teile über das Ganze gar nichts aus- 
sagten, das Synthetische in der logischen Analyse die unbewußte Voraus- 
setzung sei und man gerade die Hauptsache somit sicher umgehe, wie es 
diese Psychologen taten. 

Traurig rief er aus, welch schlechter Romanstoff bin ich, da ich nie etwas 
tun werde, mich in mir drehe, ich möchte gern über Handeln etwas Geist- 
reiches sagen, wenn ich nur wüßte, was es ist. Sicher ist mir, daß ich noch 
nie gehandelt oder erlebt habe. 

Auch nie genossen, Idiot, fauchte Nebukadnezar in die Stube, und schlug 
wieder den Deckel des Nachtstuhles zu. Leuchtende kleine Wolken glühten 
auf, und ein Vorhang aus Mull mit zarten Blumen überdeckt, wurde ausein- 
andergezogen. 

Mein Herr, Sie faselten eben von einer reinlichen Scheidung Ihres Ichs. 
Ich merke, Sie suchen Gott. Nun ja, ich gestehe, es ist schwer, einzusehen, 
daß alles Relative eben durch den Genuß und ähnliche passive Räusche ab- 
solut wird. Den Weg zu Dingen zu vergessen, haben Sie eben noch nicht 
fertig gebracht, aber die Resultate sind gleich, Sie Säugling mit der Denker- 
stirn, schrie er mit erhobenem Zeigefinger. Ich habe mich noch nie dafür’ 
interessiert, was ich genieße, aber daß ich genieße, war mir stets von größter 
Wichtigkeit. 

Mein Herr, Sie suchen Zwecke mit ihrem Bauch. Enfernen Sie sich. Im 
übrigen war Ihre jenseitige Genußmaschine gefährlich. Ich wohnte. doch 
Ihrem seligen Abscheiden bei. 

; Sie sehen also immer noch nicht ein, daß lediglich die Nervenstränge 
rissen. Mein ziseliertes Hirn war bei weitem dauerhafter. Es ist empörend, 
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daß Ihr mißlicher Ernst mich stets zu faulen Witzen reizt. Jetzt haben Sie 
Ihre eigenste Spiegelung weg. Er setzte sich zu Bebuquin ins Bett. 

Bebuquin, begann er gütig, Sie sind ja immer noch ein Mensch. Variieren 
Sie sich doch einmal, monotoner Kloß. Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen 
von den Gärten der Zeichen die Geschichte von den Vorhängen erzähle. 
Narzissus, Unproduktiver. Giorgio zog sich die Decke von den Ohren, steckte 
ein Cakes in den Mund und Böhm hub an: 


DRITTES KAPITEL. 
Die Geschichte von den Vorhängen. 

Ich stand vor einem großen Stück aus Sackleinwand und schrie: Knoten 
seid ihr. 

Müssen Sie denn immer schimpfen. 

Unterbrechen Sie mich nicht. Aber ich habe das Bedürfnis, mich zu 
dokumentieren. Bald merkte ich es, daß niemand anders die Sackleinwand 
sei als ich. Es war die erste Selbsterkenntnis. Aber ich drang weiter. Ein 
großes Gepolter begann. Ein Sturm zerriß mich. Ich schrie vor Schmerz. 
Ich merkte, wie der größte Teil der Leinwand zum Teufel ging. Aber dann 
war ich total von mir geblendet. Denken Sie, ich war ein stählernes Gebirge, 
das auf dem Kopf stand. Zarte Seelenblumen kachierten die Abgründe, die 
-mit keinem Schock Sofakissen auszufüllen waren. Ich begriff den ganzen 
Unsinn und merkte, daß ein Sandkorn bei weitem wertvoller sei als eine 
unendliche Welt. Es ging mir auch das Infinitesimale, das Wunder der 
Qualität auf, das weder historisch noch sonstwie aufgelöst werden kann. 
Jedenfalls merkte ich mir, daß es lediglich auf eine möglichst ungehinderte 
Bewegung ankomme. Ich gestehe zu, daß hier das Logische nicht ausreicht, 
weil jedes Axiom das andere widerlegt. Denken Sie daran, daß man mit 
dem Satz vom kausalen Denken eben gerade auf das Unkausale kommt, 
aber mit grüner Ergebung gehe ich auf die Hauptsache los. Ich sagte mir, 
Böhm, werde dich los. Alles Persönliche ist unproduktiv. Sei Vorhang und 
zeireiße dich. Beschimpfe dich 'so lange bis du etwas anderes bist. Sei 
Vorhang und Theaterstück zugleich. Wenn du eine Sehnsucht hast, dann 
handle stets im umgekehrten Sinn; denn sonst steckst du zu bald im Leim. 
Ich habe es stets gesagt, das Umgekehrte ist genau so richtig. Aber gehen 
Sie nicht mehr auf zwei Beinen. Warum amputierten Sie nicht eins heroisch 
unter der Bettdecke weg. Genuß verlangt Selbstbeherrschung und Qual. 

Grundsatz: vermeiden Sie das Gleichgewicht. 

Sie sehen, meine silberne Gehirnschale ist asymmetrisch. Darin liegt 
meine Produktivität. Über den sich fortwährend verändernden Kombinationen 
verlieren Sie das unglückselige Gedächtnis für die Dinge und den peinlichen 
Hang zum Endgültigen. Was Sie bisher nicht zu denken wagten. Die Welt 
ist das Mittel zum Denken. Es handelt sich nicht um Erkennen, das ist 
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eine phantasielose Tautologie. Hier geht es um Denken, Denken. Dadurch 
ändert sich die ganze Affäre, mein Herr. Genies handeln nie oder handeln 
nur scheinbar. Ihr Zweck ist ein Gedanke, ein neuer, neuester Gedanke. 
Mein Herr, verstehen Sie jetzt den großen Napoleon. Der Mann war 
nicht ehrgeizig. Das ist die Projektion der Universitätsintriguen und der 
Dilettanten. Der Mann versuchte immer neue Mittel, um denken zu können, 
aber er war etwas Ideologe. Nur eines bitte ich mir aus: werfen Sie mich 
nicht mit der haltungslosen Gefühlsduselei eines Pantheisten zusammen. 
Diese Leute haben nie ein gutes Bild begriffen, da steckt ihr Fehler. Das 
sind unkonzentrierte Gymnasiasten, die deswegen über einen Begriff nicht 
herauskommen und gerade den leugne ich. Der Begriff ist gerade so ein 
Nonsens wie die Sache. Man wird nie die Kombination los. Der Begriff 
will zu den Dingen, aber gerade das Umgekehrte will ich. Ich richte meine 
Aufmerksamkeit auf den Genuß. Sie wissen nun, daß mein Ende fast als 
ein tragisches zu bezeichnen ist. Ziehen Sie sich aber an. Wir wollen einer 
hypothetischen Handlung beiwohnen, nämlich meinem Seelenamt. 


VIERTES KAPITEL. 


Seit Wochen starrte Bebuquin in einen Winkel seiner Stube und er wollte 
den Winkel seiner Stube aus sich heraus beleben. Es graute ihm, auf die 
unverständlichen niemals endenden Tatsachen angewiesen zu sein, die ihn 
verneinten. Aber sein erschöpfter Wille konnte nicht ein Stäubchen erzeugen, 
er konnte mit geschlossenen Augen nichts sehen. Es muß möglich sein,. 
genau wie man früher an einen Gott glauben konnte, der die Welt aus nichts 
erschuf. Wie peinlich, daß ich nie vollkommen sein kann. Doch warum 
fehlt mir sogar die Illusion der Vollkommenheit. Da merkte er, daß eine 
gewisse Vorstellungsfähigkeit des Tatsächlichen noch in ihm sei. Er be- 
dauerte dies, wiewohl ihm alles gleichgültig erschien. Es war nicht, daß die 
generellen Instinkte in ihm abgestorben gewesen wären. Er. sagte sich, daß 
der Wert etwas Alogisches sei und er wollte’damit nicht Logik machen. 
Er spürte in diesem Widerspruch keine Belebung, sondern Aufhebung, Ruhe. 
Nicht die Verneinung machte ihm Vergnügen. Er verachtete diese präten- 
tiösen Nörgler. Er verachtete diese Unreinlichkeit des dramatischen Menschen. 
Er sagte sich, vielleicht nötige ihn nur seine Faulheit zu dieser Betrachtung. 
Doch die Gründe waren ihm nebensächlich. Es handelte sich um den Ge- 
danken, der logisch war, woher auch seine Ursachen kamen. 

Böhm begrüßte ihn leise und freundlich. Er wollte sich nach seinem 
Tode etwas schonen, da er noch nichts Sicheres über die Unsterblichkeit 
wußte. Es ist anständig und läßt Sie in gutem Licht erscheinen. Wie Sie 
sich mit Todesverachtung um das Logische bemühen. Aber leider dürften 
Sie keinen Erfolg haben, da Sie nur eine Logik und ein Nichtlogisches an- 
nehmen. Es gibt viele Logiken, mein Lieber, in uns, welche sich bekämpfen, 
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und aus deren Kampf das Alögische hervorgeht. Lassen Sie sich nicht von 
einigen mangelhaften Philosophen täuschen, die fortwährend von der Einheit 
schwatzen und den Beziehungen aller Teile aufeinander, ihrem Verknüpftsein 
zu einem Ganzen. Wir sind nicht mehr so phantasielos, das Dasein eines 
Gottes zu behaupten. Alles unverschämte Einbiegen : auf eine Einheit 
appeliert nur an die Faulheit der Mitmenschen. Bebuquin, sehen Sie mal. 
Vor allen Dingen wissen die Leute nichts von der Beschaffenheit des Leibes. 
Erinnern Sie sich der weiten Strahlenmäntel der Heiligen auf den alten 
Bildern und nehmen Sie diese bitte wörtlich. Doch das alles sind Gemein- 
plätze. Was Ihnen, mein Lieber, fehlt, ist das Wunder. Merken Sie jetzt, 
warum Sie von allen Dingen und Sachen abgleiten. Sie sind ein Phantast 
mit unzureichenden Mitteln. Auch ich suchte das Wunder. Denken Sie an 
Melitta, die aus dem Sprachrohr fiel, und wie ich mich blamierte. Man 
braucht die Frauen überhaupt nur, um sich zu blamieren. Es ist das eine 
Selektion, die gerecht ist, gerade weil in der Frau nur Dummheit steckt. 
Darum redet man bei ihr von Möglichkeiten und meint zuletzt, daß die 
Frau phantastisch sei. Hinter eines kam ich seit meinem seligen Abscheiden. 
Sie sind Phantast, weil Sie nicht genug können. Das Phantastische ist 
gewiß ebenso Stoff- wie Formfrage. Aber vergessen Sie eines nicht. Phan- 
tasten sind Leute, die nicht mit einem Dreieck zu Ende kommen. Man 
soll nicht sagen, daß sie Symbolisten sind. Aber in-Gottes Namen, ihnen 
ist dieser Dilettantismus eben nötig. Sie sahen noch nie ein paar Leute, nie 
ein Blatt. Denken Sie eine Frau unter der Laterne, eine Nase, ein Licht- 
bauch, sonst nichts. Das Licht, aufgefangen von Häusern und Menschen. 
Damit wäre noch etwas zu sagen. Hüten Sie sich vor quantitativen Ex- 
perimenten. In der Kunst ist die Zahl, die Größe ganz gleichgültig. Wenn 
sie eine Rolle spielt, so ist sie bestimmt abgeleitet. Mit der Unendlichkeit 
zu arbeiten, ist purer Dilettantismus. Hier gebe ich Ihnen noch einen Rat- 
schlag, der Sie später vielleicht anregt. Kant wird gewiß eine große Rolle 
spielen. Merken Sie sich eines. Seine verführerische Bedeutung liegt darin, 
daß er Gleichgewicht zustande brachte zwischen Objekt und Subjekt. Aber 
eines, die Hauptsache, vergaß er: was wohl das Erkenntnistheorie treibende 
Subjekt macht, das eben Objekt und Subjekt konstatiert. Ist das wohl ein 
psychisches Ding an sich. Da steckt der Haken, warum der deutsche Idea- 
lismus Kant dermaßen übertreiben konnte. Unschöpferische werden sich 
stets am Unmöglichen erschöpfen. Keine Grenzen kennt, wieviel Seelisches 
die Gegenstände ertragen, verantworten können. Alle Unendlichkeitsrederei 
kommt von ungeformter arbeitsloser Seelenenergie. Es ist der Ausdruck der 
potentiellen Energie, also eine Sache des kräftigen Nichtskönners. 
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MITTAGSWENDE. EINE TRAGÖDIE VON PAUL 
CLAUDEL. AUSDEM MANUSKRIPT ÜBERTRAGEN 


VON FRANZ BLEI 


ST es schon bei Geringeren mißverständlich, ihre Art aus dem Vergleiche 
mit der Art anderer zu bestimmen, so ist solches ganz verwirrend, wenn 
vom Genie gesprochen werden soll; denn es ist ohnegleichen, und doch 
leben stärker in ihm als sonst in einem interessanten Talente die großen 
Traditionen. Ja, es dürfte dieses Zwillingstum, daß das Genie ohnegleichen 
und in den großen Traditionen ist, das Zeichen sein, woraus es vornehmlich 
zu erkennen. Paul Claudel, das Genie des heutigen Frankreich, ist befrem- 
dend neu und doch alt darin, daß er das klassische Drama erfüllt. Es ist 
nicht Neuheit, die sich durch das barbarische Zerstören der Traditionen vor- 
stellt, und nicht Tradition im kunstkonventionellen Sinne der sekundären 
Formen. Der katholisch-dualistische Philosoph Claudel billigt für das 
Wesen der Dinge nur eine Logik der Metapher; die andere, die Logik von 
Ursachen und Wirkungen, ist nur eine Bequemlichkeit des gemeinen Lebens, 
enthüllt nichts und verhüllt nichts. Dies bestimmt seine Sprache, diese die 
Wahl der Menschen und des Abenteuers, diese die Konflikte. Nicht dieser 
äußere Ablauf: „Wie geht es Ihnen?“ — „Danke, gut“ ist das innere Leben. 
Dieses ist vielmehr das auch in dieser Frage und Antwort Ungesagte. Der 
Vollzug geschieht im Schweigen: für das Schweigen ist das Wort zu geben. Es 
sind Annäherungen kühnster Art an das Ungesagte, Unsagbare unseres andern, 
mystischen Menschen. Die Eingeweihten sehen hier die klassische Tradition 
offenbar. Die tanzende Logik des inneren Geschehens, nicht die messende 
des äußeren herrscht. Die Menschen der Dramen des Paul Claudel zeigen 
nicht einen Ausschnitt ihres Lebens in einem Geschehnis, sondern ihre Tota- 
lität. — Ich will den dritten Akt der Tragödie „Partage de Midi“, den ich 
hier mitteile, nicht weiter einleitend beschweren. Nur noch die vorgehenden 
beiden Akte erinnern. Der erste Akt auf Deck eines transatlantischen Dampfers. 
M. de Ciz und Yse, seine Frau, gehen nach China, Amalric kehrt dahin 
zurück, um sein Glük zu suchen, Mesa, um seine Geschäfte dort zum Schluß. 
zu bringen. Dieser gescheute Mesa, eine metaphysische Natur, die nach dem 
Absoluten sucht, kennt sich in China aus, de Ciz hält sich daher an ihn. 
Amalric hat Ys& als Mädchen gekannt, ist Mesas Freund.. Ein Abenteurer, 
der genau um sich Bescheid weiß. Wie alle diese vier Menschen, diese vier 
bewußten Menschen: dies ist die Tragödie, daß ihr innerer unbewußter, der 
‚mystische Mensch sie in Geschehen führt, das über die Kraft ihrer Intelligenz 
geht. Amalric: „...und prüfen unsere Gesichter, wie beim Pokerspiel, wenn 
die Karten gegeben sind. Und sind da engagiert wie vier Nadeln, und wer 
Ne die Leinwand, an der das Schicksal uns zu nähen aufspart, uns alle 
vier 
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Die elegante, unbefriedigte Ys& hat den hübschen, nonchalanten, unent- 
schiedenen de Ciz zum Mann genommen, sie ihn, wie sie Mesa nehmen wird. 
„Ich bin ein Mann,“ sagt sie, „ich liebe Ciz wie man eine Frau liebt.“ Eine 
Frau, die die Kraft des Mannes braucht, des unsicheren Lebens mit dem 
unsicheren de Ciz müde ist. So blickt sie auf Mesa, der noch nie geliebt 
hat aus Angst vor der Liebe und weil er verstehen will, was die Liebe ist. 
„Man darf nicht verstehen, mein armer Herr! Man muß das Bewußtsein 
verlieren,“ sagt ihm Ysc. Zwischen diesen vier Menschen vollzieht sich die 
Tragödie. Mit einer ganz außerordentlichen Kunst hat Claudel in diesem 
ersten Akt, ohne Aktion und ohne Andeutungen, durch nichts sonst als durch 
die Hinstellung dieser vier Menschen die Notwendigkeit eines tragischen 
Geschehens gegeben. 

Der zweite Akt auf dem Fremdenfriedhofe von Hongkong. De Ciz steht vor 
einer abenteuerlichen Reise, in Geschäften, ins innere Land. Yse beunruhigt 
die Reise, will sie nicht, doch ist unbewußt in ihr etwas wie ein Haß auf 
de Ciz. Sie steht auf der Mittagshöhe ihres Lebens. Soll was kommt nichts 
weiter sein als die armseligen Folgen aus den gewöhnlichen Premissen, die 
hinter ihr liegen? Ein gewöhnlicher Ablauf oder soll das Unerwartete kommen? 
Sie ist dreißig Jahre, und ihr Leben ist geteilt; soll sie verzichten oder ver- 
langen? Beides hat seine sentimentalen Gründe. De Ciz besteht mit der 
Hartnäckigkeit des Schwachen, der einmal einen Entschluß gefaßt hat, auf 
seiner Abreise. Sie spürt es, daß ihr Adieu, dieser Schrei, ohne Wirkung 
schon auf ihn ist. Und so sagt sie noch: „Du warst kein schlechter Mensch.“ 
Du warst: sie hat ihn aufgegeben. Und nun rollen die Räder des Geschicks 
über diese vier Herzen... Yse gehört Mesa. Das Unergründliche wirft sie 
einander in die Arme, eins den andern zu einer Illusion umschaffend, zu 
einer Übermenschlichkeit, die keins für sich ist. 

Der dritte Akt im Hause Amalrics. Amalric hat sie genommen, wie eine 
Beute, wie ein Weib, das es aus Instinkten so will, und nachdem sie die Gattin, 
Hausfrau, Kinderfrau de Ciz’ und die Göttin Mesas gewesen ist. Aufstän- 
dische Chinesen belagern das Haus; aber Amalric sprengt es eher in die Luft 
mitsamt ihnen beiden, als daß er sich lebend übergebe. Doch dieser dritte 


Akt ist hier: 


In einem südchinesischen Hafen, zur Zeit eines Aufstandes. 

Haus im alten Kolonialstil; ein weites Gemach im ersten Stock; ‚ganz 
umgeben von breiten Veranden. Draußen enorme Bananen; an den Asten 
schwere Bündel von Luftwurzeln, langen schwarzen Haaren gleich. 

Spuren einer Belagerung, Erdsäcke, Fenster mit Matratzen verschlossen. 
Doch, als ob eine Verteidigung die Mühe nicht mehr wert wäre, bier und 
da Öffnungen debouchiert. Auf einer Seite gewahrt man die beiden Arme 
eines Flusses, bedeckt mit Booten, und dahinter, mauerumgeben, eine riesige 
Chinesische Stadt mit ihren Häfen und Pagoden. Auf der andern Seite, gegen 
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Westen, Reisfelder und blauende Berge. Von Zeit zu Zeit Gongschläge, 
Gewehrschüsse, Petardenschläge, und hier und da von der Luft herüber- 
getragen die Musik eines Theaters in der Ferne und das wilde Schreien der 
Schauspieler. 

Die Sonne geht unter. Lange rote Strahlen durch die Blätterwand der 
Bananen über das leere Gemach hin. In der Mitte ein großes Lederbett 
von einem Moskitonetz umgeben. Zwischen zwei Fenstern eine Coiffeuse 
mit dem Spiegel, auf der andern Seite ein Glasschrank. Frauensachen: 
Spirituslampe, Kleider da und dort hängen und liegen. Und von Männern: 
Stiefel, eine Pfeife, auf einem Tisch ein Gewehr mit einem Kartuschenbandelier. 

Man hört für einen Augenblick im Nebenraum schwaches Schreien eines 
Kindes, das sich beruhigt. Yse tritt ein, in einem weiten Peignoir aus weißem 
Leinen, die Haare in einem losen langen Zopf auf dem Rücken. Sie kommt 
vor den Toilettenspiegel, besieht sich en face und im Profil, die Zähne, 
wobei sie die Unterlippe mit dem kleinen Finger herabzieht. Dann setzt 
sie sich und poliert sich in Gedanken die Fingernägel. 

Geräusch von Schritten. Almalric tritt ein. Sie wendet sich halb gegen 
ihn, ohne ihn anzusehen und hält ihm die Arme hin. Sie küssen einander 
lange, und wie er auf will, hält sie ihn heftig an sich. Er stößt einen 
kurzen Schrei aus. 


Amalric. — Aul 
Yse. — Hab ich dir weh getan, mein Liebling? 
Amalric. — Es ist nichts. Diese alten Donnerbüchsen haben einen absurden 


Rückstoß. Die Schulter ist mir ganz entzwei. Und dazu bin ich 
schmutzig wie ein Schwein; ich will gleich ein Bad nehmen. 

Yse. — Ich liebe dich. 

Amalric. — Sieh, die Sonne geht unter, Yse. 

Yse. — Das ist mir gleich. 

Amalric. — Sie geht. Siehst du, es ist zu Ende. Man wird sie uns nie 
mehr wiederbringen. 

Yse. — Es war eine gute Sonne. Nichts dagegen zu sagen. Sie hat uns 
gut gedient. Und dann, es gibt keine andere. Es ist traurig sich 
zu trennen, und sie sieht aus wie ein großes gelbes Tier, das seinen 
Kopf einem auf die Schulter legt und das man sanft mit der Backe 
streichelt. Adieu, meine schöne Sonne! 

Und ist es wahr, daß wir nun sterben, Amari? 


Amalric. — Ich muß es zugeben. 
Yse. — Nicht das kleinste Mittel zu entkommen? 
Amalric. — Keins. Wir sind in einer Falle. Sie haben uns bis hier jetzt 


geschont. Sie lieben mich im Grunde. Sie sind nicht schlecht. Aber 
jetzt, wo unsere Kameraden es erfahren mußten, sind wir an der 
Reihe, es ist da nichts zu machen. 
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Yse. — Aber sie werden uns nicht lebendig haben? 

Amalric das eine Auge zudrückend. — Hab keine Angst! 

Yse. — Ach! Ich habe noch das entsetzliche Schreien im Ohr, als sie gestern 
das Klubhaus stürmten. Und wie das gleich brannte! Und die Frau, 
die vom Dach heruntersprang! Ach! Es war greulich, diese gelben 
Leiber zu sehen, krabbelnd alle wie ein Haufen Würmer! Und man 
sagt, daß sie kein richtiges Blut haben. Wie nanntest du es doch? 
Latex, wie du mir es vom Kautschuk erklärtest, die Milch dieser 
fürchterlichen Verwesungspflanzen. 

Amlalric. — O weißeste der Weißen! Es ist komisch, aber ich liebe sie. 

Das füllt einem ein Boot wie Getreide ohne Ordnung, läuft ein- 
fach so hinein! Nichts Leeres, nicht ein Fleckchen! Meine Rekru- 
tierung ging famos. Aber Adios! Aus mit der Kopra, aus mit dem 
Kautschuk! Famose Idee das von mir, hierherzugehen! Er seufzt. 

Yse. — Du läßt mich ihnen nicht lebendig. — Horch! 

Sie greift seine Faust. Lärm draußen, der allmählich nachläßt, man 
hört nur mehr das chinesische Theater. 

Horch! Ist es Ta! Ta! was sie schreien? Aber ja. Ta! Ta! 
Hörst du? 

Amalric. — Das ist nichts. Nicht der Mühe wert, daß ich mir die Nägel 
ins Fleisch grabe. Irgend ein Missionär, den man entzweischneidet, 
oder eine gute protestantische Dame, die man zu probieren dabei ist. 

Yse. — Und sie werden nicht hierher kommen? 

Amalric. — Nichts zu fürchten sag ich dir, sie sind letzthin zu gut emp- 
fangen worden. Und dann ist irgend eine Teufelei, mein alter Boy 
ist letzten Abend gekommen. Ich weiß nicht was für ein Tag des 
Fuchses oder des Schweines. 

Und morgen, morgen wird es zu spät sein! Niemand mehr! Fit! 
Davon, die Yang kui tze! Aufgeflogen! 

Yse. — Du hast doch alle Vorbereitungen getroffen? 

Amalric. — Diese Gelatine ist eine feine Sache! Du hast ja neulich gesehen, 
wie meine Mine aufgeflogen ist, ich kann wohl sagen, es war gute 
Arbeit. Das entwurzelt dir die Bude wie ein kleiner Vulkan! Fein, 
nicht? Besser das, als auf einer Porzellanschippe verrecken. Wir 
‘sterben nicht, wir verschwinden mit einem Donnerschlag! Pä&le-m£le, 
Leib und Seele, mit den Warenvorräten und dem Mobiliar und dem 
ganzen Beben furzen wir durch die Bedachung! Der Hund, die 
Katzen, und du, und ich, und der Bankert dazul 

Yse — Wirft ihm einen schrecklichen Blick zu.‘ 

Amalric. — Himmel! Was für ein Blick! Es amüsiert mich, dir ‚diese 
Kleinigkeiten zu sagen. Es geht da etwas über Dein Gesicht, wie die 
Flamme eines Kanonenschlags, den man nicht hört, weil man zu 
weit weg ist. Mach dir nichts daraus. 
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Yse. — Ich weiß, daß du mich liebst. u 

Amalric. — Und daß ich dieses Kind auch liebe? 

Yse. — Ich weiß es. 

Amalric. — Als ob ich es gemacht hätte. Es gibt keinen andern Vater als 
mich. Ich habe dich genommen und das Kind mit, und du gehörst 
mir und es gehört mir und so ist die Geschichte aus. 

Als ich dich auf diesem Dampfer wiedersah: „Ach nein, sagte 
ich, genug des Spaßes diesmal! Da kommt sie mir noch einmal vor 
die Nase! Schluß damit.“ Niemals habe ich dich hübscher gesehen. 
Um so schlimmer. Du hattest nur die Schwächere zu sein. 

Ja, ja, trotz deiner Tigerinnenblicke, du weißt, daß ich der Stärkere 
bin, wie es geschrieben steht. Ich habe dich nicht nach deiner 
Zustimmung gefragt. Diese stolze Yse! Mit ihren Hüten, ihrer 
Chaiselongue, ihrem Auflachen, ihren Airs einer Königin. Man hat 
sie doch genommen, und da folgt sie nun, ganz.unterwürfig, und 
ganz treu, einem wilden Teufel von Mann, der voran geht, als erster. 
‘Und den Gatten, gibts nicht mehr, und die Kinder, das ist wie kleine 
tote Katzen, und der letzte Liebhaber wie eine aufgegessene Frucht, 
und man wischt sich den Mund ab und ist da noch was wie ein 
kleiner Nachgeschmack. Und die Finger in die Fingerbowl, wo ein 
kleines Stückchen Zitrone drin ist. 

Yse. — Du weißt, daß das nicht wahr ist! Du weißt, daß ich nicht so 
schlecht bin! Du weißt, daß ich meine Kinder liebe! 

Du weißt, daß ich daran denke, sie wieder bei mir zu haben! 
Du weißt, daß ich sie wieder zu mir nehmen kann! 

Amalric. — Hergott! Was Sachen hab ich gesagt, die ich nicht mehr 
weiß! 

Yse. — Und nun bin ich mit dir! 

Amalric. — Arme Yse! Unglücklich, ein armes Weib zu sein! Er steht auf 
und küßt sie auf die Schläfe. 

Mach mir Tee. Er geht ans, Fenster und sieht, während Ys& mit dem 
Tee beschäftigt ist, mit der Hand über den Augen hinaus. Nichts als das 
grünende Reisfeld und als der flammende Fluß. 

Da steigt die nächtliche Flut. Er dreht sich um und sieht sie beim 
Teekocher, in Tränen bebend, den Kopf in den Armen. 

Was gibt es, meine Taube? 

Yse. — O Amalric, wie bist du hart! Gott, Gott, wie ist das hart! 

Amalric. — Weine nicht, kleines Kind. Sie nimmt seine Hand, die sie sich 
vor die Stirne drückt. Sie beruhigt sich allmählich. Pause. 

Sieh, das Wasser kocht über. Sie erhebt sich, gibt Tee in die Schale, 
gießt Wasser auf. 

Amalric hat sich gesetzt, sieht ihr zu. — Was für eine gute Hausfrau du ab- 
gegeben hättest. 
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Yse. — Nicht wahr, Liebster? Ich war dazu geschaffen, ruhig und wohl- 
beschützt zu leben wie alle Frauen. Du siehst, ich bin eine gute 
Frau für dich. 

Amalric. — Das ist wahr, Yse. 

Yse. — Ach, wie tut das wohl, zu denken, daß wir nun sterben werden 
und kein Mensch kann mehr hereinkommen und alles ist über uns 
geschlossen! Kein Mensch mehr, mich zu beschimpfen und mir 
Schmach anzutun. O, all das was ich getan habe! Bin das ich oder 
ist das eine andere? 

Mein Mann, betrogen, verlassen, meine Kinder, meine armen 
Kinder, ich verlasse sie, weiß nicht einmal wo sie sind, und dieser 
unglückliche Mensch, den ich liebte und der mich liebte, mehr als 
sein Leben, kaum daß ich ihn verlassen, betrüge ich ihn, gebe mich 
dir mit seinem Kind, das ich unter der Brust trug. 

Amalric. — Tatsache ist, daß Mesa überrascht sein dürfte. 

Yse. — Er weiß alles jetzt. O Schande! Und diese letzten Briefe, die ich 
bekam, bevor der Hafen geschlossen war! 

Ich bin nur ein armes Weib. Was weiß ich! Was konnte ich tun? 
Ach, eine Frau wie ich, stirbt besser, daß sie keinem mehr Böses tut! 

Amalric. — Du hast nur eine Tasse bereitet? 

Yse. — Es ist nur mehr ein Bröselchen Tee übrig. Das ist ja nicht gut, 
mein armer Liebling. Ich, ich habe weder Hunger noch Durst mehr. 
Trink, mein Freund! Und die Milch, du kannst alle nehmen, die 
im Krug ist. Das Kind braucht keine mehr. Ich, ich habe Hunger 
und Durst nach dem Tode, um nicht mehr zu sein und daß keiner 
mich mehr verachtet. 

Amalric. — Und worüber verachtet man dich denn? 

Ys&e. — Du bist gut, Amalric. 

Ich weiß, ich habe nichts Böses getan. Wenn ich nachdenke und 
du mir es erklärst, so seh ich wohl, daß ich nur tat, was sein mußte 
und die Dinge nicht anders sein konnten. 

Und Mesa, dem habe ich einen Dienst erwiesen, da ich ihn verließ, 
wie hat er wissen können wo ich war? 

Aber was willst du, Amari, man kann es sich ganz vernünftig 
sagen, es ist zu viel! Es gibt Augenblicke, wo es zu viel ist, und es 
ist zu viel, und es ist zu viel, und es ist genug, und ich kann nicht 
mehr, und ich bin zu allein, entrissen, entrissen dem, den ich liebe! 
Und ich bin zu unglücklich, und ich bin zu bestraft, und ich bitte 
um den Tod, und bin zufrieden zu sterben! 

Amalric. — Ist es denn so gar schwer, Yse? 

Yse. — Nein, es ist nicht schwer, mein Herz! Nein, es ist nicht schwer, 
mein Herz! Nein, es ist nicht schwer mit dir.. Ich bedauere nichts, 
ich bin zufrieden. Ja, es ist mir gleich, und was ich tat, das täte 
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ich wieder, und ich habe keine Kinder mehr, und ich habe keine 
Freunde mehr. Und habe ein Grauen vor allem, und ich will sterben, 
und ich bin zufrieden. Daß nichts mehr sei, als du ganz allein für 
mich, und ich ganz allein mit dir, mein Herz! Nein, mein Herz, 
es ist nicht schwer! Und doch ist es schrecklich, tot sein. Sie 
schüttelt sich. Er nimmt ihre Hand. 

Und, Amalric, ist es wahr, daß es keinen Gott gibt? 

Amalric. — Wozu gut? Gäbe es einen, hätte ich dir’s gesagt. 

Ys&. — Also gibt es keinen. Und ich habe mir nichts vorzuwerfen. Und 
was ich tat, das täte ich wieder. Das ist der Fehler des Mannes, 
den ich geheiratet habe. 

Und doch sind Momente, wo es, du weißt, einem ist, als blickte 
einer immerfort auf einen, ohne Unterbrechung, und man kann ihm 
nicht entgehen, und was man auch tut, zum Beispiel wenn man 
lacht oder du mich küßt, er ist Zeuge. Er schaut uns an in diesem 
Augenblick. 

Mein Gott, ist das wirklich deiner würdig? Und muß es eine Frau 
sein für etwas so Feierliches und Ernstes? 

Eine kleine Weile noch und, Geduld, wir werden nicht mehr sein! 
Ja, Amalric, sowie man geht, tönt der Fuß, und es ist, wie wenn 
man in der Nacht geht und nicht sieht; aber man hört, es ist eine 
Mauer irgendwo zur Rechten. 

Amalric. — Das ist Mesas Sprache. Das sind absurde Träumereien. Mag 
dein Gott uns anschaun, er schaut uns nicht seinetwegen an. Ich 
hab dich von diesem Mesa gerettet; du und ich, wir sind keine 
Geschöpfe des Traumes, sondern der Wirklichkeit. 

Da geht die Sonne unter. Kann ein Mensch ohne die Sonne 
leben? Es ist als ob sie weggegangen wäre. Schweigen. 

Yse. — Er hat mir schreckliche Briefe geschrieben! Aber er ist ungerecht 
mit mir. Und was das Kind von ihm betrifft, das mir gehört, das 
ich unter meiner Brust trug, es gehört mir, was macht sich ein 
Mann daraus? 

Aber ich weiß, ich hab ihm weh getan und hab ihn verlassen. Ja, 
ich habe mich für ihn geopfert. Und ich, mich hat er, ich weiß 
nicht wo hingeführt, und ich will leben! Und ich habe dich auf 
dem Schiff getroffen, und habe mich an dich gehängt, und habe 
gedacht, du wärest das Leben und daß du mich rettetest und daß 
‚ich leben könnte mit dir, gesund und anständig, ehrlich, vernünftig. 

Amalric. — Ja, ja! Drollig das Leben, das Du gefunden hast! 

Yse. — Es ist doch gut. Ich bin ganz in der Ordnung. Mit einem Schlag 
sterbe ich, das ganze Leben, das ich dir gab, mit dir! 

Aber er, weshalb hat er mich weggehen ‚heißen, wo er wußte, 
daß ich verloren war? Hat er mich da nur für einen Augenblick 
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allein lassen dürfen? Ich weiß, ich war ihm zur Last. Es ist wahr, 
ich mußte fort. — Und ich fragte ihn, ob er glücklich wäre, und er 
sah mich an mit seinen falsch-priesterlichen Augen. 

Amalric. — Hat er dich wirklich geliebt? 

Yse. — Wie du mich niemals lieben wirst. Und ich liebte ihn, wie ich 
dich nicht liebe, es ist die Pflicht, die mich an dich .heftet, denn ich 
bin eine loyale Frau, und ich weiß was ich tue. 

Aber mit ihm, das war die Verzweiflung und das Verlangen, und 
ein plötzlicher Atem und etwas wie Haß, und das Fleisch, das sich 
zurückzieht um Kraft aus der Tiefe meines Eingeweides wie beim 
Kinde, das man sich entreißt! 
Du hast mich besiegt, aber du weißt nicht was das ist, eine un- 
besiegte Frau. Und diese Wüste, die man ist, und der Durst, und 
der Jammer der Liebe, und dies, daß der andere lebend ist, und die 
Minute, da man einander in die Augen sieht, und dies, wenn man 
dir eine Seele mit der deinen vermengt! 
Ein Jahr. Ein Jahr dauerte das so und ich fühlte, daß er ge- 
fangen ist, aber daß ich ihn nicht besaß, und etwas Fremdes in ihm. 
Unmöglich. 
Was hat er mir denn vorzuwerfen? Weil er sich nicht gab, und 
ich, ich zog mich heraus? Und ich, ich wollte auch leben, und diese 
Sonne der Erde wieder sehen, und leben, leben. Das Leben aller 
und heraus aus dieser Liebe, die der Tod ist! 

Und das ist eingetroffen: ich nehme alles hin. 

Amalric. — Ich liebe dich, Yse. 

Yse. — Ja. Er küßt sie auf den gebeugten Kopf. 

Amalric. — Und jetzt mache ich meine Runde und bereite alles. Und 
diese Nacht gehört noch uns. Er geht. 

Und Yse macht langsam ihre Nachttoilette.e. Langsam zieht sie die 


silbernen Nadeln und die Kämme aus dem Haar, dessen Flut auf ihre 
Schultern und über die Stuhllehne fällt. 

Draußen Geräusch. Schritte auf der Treppe. Ys&@ neigt das Ohr und 
erzittert heftig. Die Schritte halten hinter der Türe ein. Yse€ bleibt starr. 

Die Tür öffnet sich. Ys@ wendet den Kopf nicht. Man sieht die dunkle 
Gestalt eines Mannes, die sich durch das maschige Gewebe des Moskito- 
schleiers im Spiegel reflektiert. Die Gestalt bleibt eine Weile unbeweglich. 

Ein tritt Mesa. Er macht ein paar Schritte und bleibt etwas hinter dem 
Stuhle stehen, auf dem Yse sitzt. Sie macht gar keine Bewegung. 


Mesa halblaut. — Ich bin es, Yse. Ich bin Mesa. Schweigen. 
Ich bin es. Langes Schweigen. 
... alle meine Briefe seit einem Jahr. 
Hast du sie nicht bekommen alle meine Briefe seit einem Jahr? 
Warum war keine Antwort! 
Nichts! Nicht ein Wort, nicht eine kleine Zeile 
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Sag’, was hab ich dir getan, Geliebte? Warum mich so leiden 
machen was ich litt! 

Was hab ich dir getan, meine Vielliebe? Aber da bist du, und es 
ist gut. Da bist du, dul 

Und ich frage nichts, und ich mache keinen Vorwurf. Da bist 
du, meine Seele! Ich sehe dich, meine Vielliebel Du, du! Ich liebe 
dich, Yse! 

Es ist wahr, ich verlangte aus Verlangen, daß du gingst! Ich 
war falsch und du hast es geahnt, und ich sah, daß ich ohne dich 
nicht sein kann, und du bist mein Herz und meine Seele, und das 
Gebrechen meiner Seele, und das Fleisch meines Fleisches, und ich 
kann nicht sein ohne Yse, und ich glaube gar nicht was man 
mir gesagt hat. O die schrecklichen Dinge, die sie mir gesagt 
haben! Wie habe ich gelitten, YseE! Und, nicht ein Wort von dir, 
Grausame! Und ich glaube nicht was sie mir sagten. Und ich 
finde dich in diesem Hause wieder, und ich weiß, du wirst mir 
alles erklären. 

Verzeih diese letzten schrecklichen Briefe, ich war verrückt! Nein, 
ich glaub es nicht, daß du mich nicht mehr liebst! Nein, Yse, ich 
glaube es nicht! Nein, nein, mein Herz! Nein, nein, mein Herz! 
Nein, mein Herz! 

Sprich bloß, meine Geliebte, und wende dich zu mir und sage mir 
nur ein Wort, daß ich es höre und vor Freude sterbe, weil ich dich 
verloren habe und nun wiedergefunden habe! Schweigen. 

Was habe ich dir getan? Weshalb behandelst du mich so? Nicht 
antwortend, als ob ich nicht mehr wäre. Ach! Am Wohnort der 
Toten erkennte ich mein Einziges! Yse, Yse! Vernimmst du nicht 
den Ton meiner Stimme? was hab ich dir getan, Yse? 

Was hast du getan? was hab ich dir getan, Herz von Eisen? 
Sprich, was hast du mir vorzuwerfen? Wodurch hab ich das ver- 
dient? Was ist es, was ich dir nicht gegeben habe? Nenn das, was 
ich für mich zurückhielt! Meinen Leib, meine Seele. Meine Seele, 
daß du daraus machst was du willst, meine Seele wie wenn sie mein 
wäre, und du hast sie genommen, wie als ob du wüßtest, was sie 
ist. Und wenn ich dich fortgehen hieß, du weißt gut, daß es sein: 
mußte. Und du selber sagtest es, da Ciz fort war, und wir hätten 
alles bereitet. 

Und handelte es sich um ein paar Monate und ich wäre wieder 
bei dir gewesen. O diese Monate, die ich nicht wußte wo du warst, 
nicht ein Wort, nicht ein Wort von dir, Grausame! 

Aber jetzt sag ich dir es, daß Ciz tot ist und ich kann dich zu meinem 
Weibe nehmen, und können uns lieben ohne Heimlichkeit und ohne 
Vorwurf. 


Wie, du hörst mich nicht mehr? Ist es wahr, Yse? Du liebst mich 
nicht mehr, Ys&? Ich habe einen furchtbaren Brief bekommen! 
Nein, Yse, ich glaube ihm nicht! Nein, mein Herz, ich glaube 
ihm nicht! Nein, meine Seele, ich glaube ihm nicht! Nein, nein, 
nicht wahr? Und dann, das macht nichts, und ich habe alles ver- 
gessen, und ich will nichts wissen! 
Denn du bist hier und bist meine Geliebte, und komm doch nur, 
und ich weiß dich zu halten, und wer ist der, der dich aus meinem 
Herzen reißen könnte? Steh auf und ich rette dich, ich rette Yse 
vom Tode denn du siehst, ich bin bis zu dir gekommen. Schweigen. 
Glaubst du mir nicht? ich bin ein alter Chinese, ich kenne die 
verborgenen Dinge. Und habe ein Zeichen auf mir, das alle respek- 
tieren. Komm, nimm dein Kind, hörst du? Ist das so wenig, das 
Leben? Komm. Es ist das Leben, was ich dir bringe. Schweigen. 
Komm, ich werde dich retten. Und wenn du schon von mir nichts 
mehr wissen willst, so laß mich dich wenigstens deinen Kindern 
zurückbringen. Schweigen. 
Also, es ist wahr! also, also es ist wahr! Also, also, diesen Men- 
schen, du liebst ihn, und mich, mich liebst du nicht mehr, aber haßt 
mich! Du liebst ihn und liegst bei ihm, und der Tod, der Tod mit 
ihm, ist dir lieber als das Leben mit mir. 
Und du liebtest mich doch! Und fünfzehn Tage bevor du auf dem 
Schiff weggingest, wollte ich dich auf die Wange küssen, und du 
warst es, die ganz in Tränen mit Gewalt meinen Mund mit dem 
deinen nahmst. Fünfzehn Tage, fünfzehn Tage nur! Schweigen. 
Hündin! Sag mir, was dachtest du, als du dich zum erstenmal 
hingabst, bewußt hingabst diesem schweifenden Hund, mit dieser 
Frucht von einem andern in deiner Brust, und wie das erste Er- 
wachen von meines Kindes Leben sich mit dem Zucken der Mutter 
mengte, die ganz voll war vom Greuel eines doppelten Ehebruchs? 
Meine Seele die ich dir gab, mein Leben das ich dir mitteilte, 
du hast es einem andern prostituiert, und was dachtest du während 
der schweren Tage, da mein Kind reifte, und das du zu diesem 
Manne hintrugst, und da du zunehmend in seinen Armen schliefest, 
ganz erfüllt von den Leibesgliedern meines Sohnes? 
Ich beschwöre dich! Ich fühle ein Kleines, das zittert! 
Laß mich nicht ein großes Verbrechen begehen! Du weißt nicht wie 
du und ich, wie wir beide nahe an der Verdammnis sind in diesem 
Augenblick. Nur ein ganz Geringes ist zu tun. Langes Schweigen. Er 
nähert ihr die Lampe und betrachtet sie prüfend. 
Dieselbe. | 
Sag, Yse, es ist nicht mehr die große Mittagssonne. Erinnerst du 
dich an unsern Ozean? Aber die Grablampe färbt deine Wange, 
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das Ohr und Schläfe, und widerscheint in deinen Augen, deine 
Augen im Spiegel. Er nimmt die Haare in die Hand. Das sind die- 
selben Haare, ach, ich erkenne ihren Duft wieder, als ich in dir bis 
an die Nüstern vergraben war wie in einem tiefen Loch. Dieselben 
Haare, aber starke Silbervenen mischen sich dem Golde. Er bläst die 
Lampe aus. 

Die kleine Lampe ist verloschen. Und in der gleichen Zeit ver- 
losch diese letzte Sonne unserer Liebe, diese große Sonne Mittags 
und Sommers, in der wir uns Adieu sagten, im verzehrenden Licht 
uns trennten, voll Verzweiflung einer dem andern ein Zeichen gaben 
über die wachsende Weite weg. 

Adieu, Yse, du hast mich nicht gekannt! Diesen großen Schatz, 
den ich in mir trage, du hast ihn nicht heben können, nehmen, ich 
wußte ihn nicht zu geben. Das ist nicht meine Schuld. Oder ja! 
Es ist unsere Schuld und unsere Strafe. Alles mußte geschenkt und 
gegeben sein, und das ist es, was du nicht verziehen hast. Schweigen. 
Und doch habe ich dich nicht zum Scherze geliebt! O Yse! 
wüßtest du, wie ernst ich dich in meinem Herzen trug, o meine 
Vielliebe, und wie es gut war für. dich in meinem Herzen!... Ach, 
wäre ich da gewesen, ich hätte dich verteidigt und keiner hätte dich 
aus meinem Herzen gerissen, mein Leben! 

Und man muß dies ertragen! Sie antwortet nicht! Sie ist da, o Götter, 
sie ist hier! Sie ist da und ist nicht da, dieselbe, und eine Fremde! 
Eines Nachts, da sah ich dich mir nahen mit diesem stolzen und 
leichten Schritt und einem Lächeln voll Geheimnis. Sagtest: „Er ist 
ein großes Mysterium. Mesa, ich verkünde dir, daß unser Kind ge- 
boren.“ Und ich, ich weinte, und ich lachte, und ich dachte nur: 
Du bist es! „Weshalb hast du mir hicht geschrieben, Grausame!“ 
Aber du, wie einer der weiß, machtest mit dem Mund: Still! Du ant- 
wortetest nur mit einem Lächeln und ich sah dich lächelnd an, o mein 
Liebes! Und jetzt das Grauenxolle! Schweigen. 

Aber du hast das Recht nicht! Du hast das Recht nicht! du bist 
nicht allein! Es ist nicht wahr, daß du mich vergessen hast! es ist 
nicht wahr, daß du mich nicht mehr liebst! O meine Geliebte, es 
ist nicht wahr daß du mich haßt! 

Es ist da kein Mittel, Yse! Was ich dir gab, kann ich das wieder- 
nehmen? Trägst du mich nicht mit dir wo du bist! Hast du das 
Recht, mir nicht zu gehören? Was gibt es in dir, was du mir nicht 
gegeben hättest, und das ich nicht hatte und verzehrte, und atmete, 
und das mich nicht nährt mit Feuer und Tränen, und mit Ver- 
zweiflung! 

Antworte! sieh wie ich leide! und wende dein Gesicht zu mir, meine 
Schönheit, und sag mir, daß das nicht wahr ist! Schweigen. 


Yse, was hast du mit unserm Kind gemacht? Schweigen. 

Ist es, weil es tot ist? Schweigen. 

Yse, du ließest es nicht sterben. Gieb mir mein Kind, daß ich das 
Kind wenigstens rette. Schweigen. 

Ist es weil es tot ist? Hast du es umgebracht? Schweigen. 

Wenn es hier ist, so weiß ich es zu finden. Er macht eine Bewegung 


„gegen die Türe hin. Schritte Amalrics draußen. Er tritt ein. 
Amalric. — Wer ist da? 


Mesa. — Ich bin es. Amalric kommt vor. Er reibt ein Zündholz an und die 
arden Männer schauen einander ins Gesicht solange es brennt. Es ver- 
ischt. 

Amalric. — Mesa, ich bin durchaus nicht erfreut, Sie wiederzusehen. 


Mesa. — Ich komme diese Frau zu holen, die mein ist und dieses Kind, 
welches das meine ist. 

Amalric. — Ich gebe Ihnen weder die eine noch das andere. 

Mesa. — Ich nehme sie mit mir gegen Ihren Willen. 

Amalric mit einem trocknen Lachen. — Und gegen ihren? Was sagst du, 
Ys&e? Mesa zittert. 

Was gibts du an, sag? 

Entweder mit diesem da gehen und leben? Du, und das Kind, und 
in dem Falle heb die Hand auf. Schweigen. 

Oder sterben mit mir? Schweigen. Ys& bleibt unbeweglich. 

Mesa schreiend. — Das ist zu viell Er zieht eine Waffe aus der Tasche. Amalric 
wirft sich auf ihn und entreißt sie ihm. Schrecklicher Kampf in der 
Dunkelheit. Mesa fällt, gebrochen zu Boden. Yse, die alles durch den Spiegel 
sieht, hat sich nicht gerührt. 


Yse mit einer ganz sonderbaren Stimme, ohne ihre Haltung zu ändern. — Mörder! 
Amalric zündet die Lampe an und biegt sich über Mesas Körper, den er unter- 
sucht. 


Amalric. — Was ich dachte. Ich habe ihm die rechte Schulter ausge- 
hoben. Aber er hat sich, wie ich glaube, von sich aus ein Bein demo- 
liert. Was für ein ungeschickter Mensch! Er erhebt sich. Ys& lächelt 
in den Spiegel. Er geht auf sie zu und küßt sie auf die Schläfe. 


Yse. — Amalric, das ist greulich. Laß ihn nicht so auf dem Boden. Amal- 
ric nimmt den Körper und legt ihn auf das Sofa. 
Amalric. — Wie ist er bis hierher gekommen? 


"Yse. — Er hat gesagt, daß er einen Paß bei sich hat. Amalric durchsucht 
ihn und zieht aus den Kleidern ein Blatt, bedeckt mit Zeichen und sonder- 
barer Schrift, und zeigt es Ys£. 

Amalric. — Wir sind gerettet, Ysel 

Yse. — Gerettet. 

Amalric. — Du sagst das so, ganz ohne Freude? Er blickt sie an. Schweigen. 

Yse. — Und mein Mann ist tot. Wir können uns heiraten, Amalric. | 

‘Amalric. — Nichts besser. Das ist doch ein vortrefflicher Abend. Und 
was ein Musterpaar wir geben werden! 
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Ys& zeigt auf den Körper im Spiegel. — Gibt es kein Mittel, ihn mit uns zu 


nehmen? 

Amalric hart. — Unmöglich. 

Yse. — Wir können ihn nicht den Chinesen überlassen. 

Amalric. — Er fliegt an unserer Stelle in die Luft. Das Maschinchen ist 
montiert. Man braucht es nur loszulassen. Pause. 

Ys6& mit derselben sonderbaren Stimme. — Durchsuch doch noch die Taschen, 
unnütz dem Toten was zu lassen. 

Amalric. — Yse, das ist ein bißchen degoutant. 

Yse. — Warum? Geh. Mach. Er durchwühlt die Taschen und zieht einen wachs- 
gesiegelten Umschlag hervor. 

Amalric lesend. — Dies ist mein Testament. Er lacht und steckt das 
Papier ein. 

Yse. — Gehen wir. 

Amalric. — Ja, mach dich fertig. Ich sah das Boot ankommen. Ich will 


meinem Boy ein Zeichen geben. Alles wird gut gehen. Nimm das 
Kind. Ys& geht in das andere Gemach, ohne auf Mesa hinzublicken.: Eine 
ziemliche Zeit vergeht. Yse kommt allein zurück. 

Amalric. — Nun? du hast das Kind nicht genommen? 

Yse. — Es ist tot. Pause. 

Amalric. — Gehen wir. Er bläst die Lampe aus. Mondlicht. Sie gehen ohne auf 
Mesa zu sehen. Man hört ein hysterisches Auflachen auf der Treppe. Völlige 
Nacht. Durch die Öffnungen sieht man alle Sterne des Himmels glänzen. Der 
Mond mit einem breiten Schein über das ganze Zimmer. Mesa erwacht und 
bleibt lange stumm, in Gedanken. 


Mesa. — Da bin ich in meiner brennenden Kapelle. 
Und von allen Seiten, zur rechten, zur linken, sehe ich den Fackel- 
wald der mich umgibt! Nicht angezündetes Wachs, aber mächtige 
Sterne, gleich großen leuchtenden Jungfrauen, vor dem Angesicht 
Gottes, wie man sie auf den heiligen Bildern sieht! Und ich, der 
Mensch, das Vernünftige, ich liege da auf der Erde, bereit zu sterben, 
wie auf einem feierlichen Katafalk, in der Tiefe des All und in der 
Mitte selber dieser Blase von Sternen und im Schwarm und im 
Gottesdienste. Ich sehe die ungeheuere Priesterschaft der Nacht mit 
ihren Bischöfen und Patriarchen. Und über mir habe ich den Pol 
und zu meinen Seiten den Rand und den Äquator der wimmelnden 
Wesen des Raumes, die Milchstraße gleich einem starken Gürtel. 
Ich grüße euch, meine Schwestern! Keine von euch, Glänzende, er 
leidet den Geist, nur die Erde allein in der Mitte des Ganzen hat ihren 
Menschen erzeugt, und ihr, wie eine Million weißer Schafe ‘wendet 
den Kopf zur Erde hin, die wie der Hirte ist und wie der Messias 
der Welten. Ich grüße euch, Sterne! Ihr seht mich allein. Kein 
Priester umgeben von frommer Gemeinschaft wird kommen, mir die 
Wegzehrung zu reichen. Aber schon brechen die Tore des Himmels 
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auf und das Heer aller Heiligen, Lichte in den Händen, kommt mir 
entgegen, das schreckliche Lamm in ihrer Mitte! 
Warum? 
Warum dieses Weib? Warum das Weib auf einmal auf dem 
Schiff? Was will es mit uns? Ist es, daß wir seiner bedürfen? Du 
allein! Du allein, Herr Gott, in mir. auf einmal bei der Geburt des 
Lebens, du bist in mir der Sieg und die Heimsuchung gewesen und 
die Zahl und das Erstaunen und die Macht und das Wunderbare 
und der Ton! Und diese andere, glauben wir denn an sie? und daß 
das Glück in ihren Armen ist? Und eines Tages erfand ich es, dein 
zu sein, o Gott, und mich dir zu geben, und das war ärmlich! Aber 
was ich konnte, das tat ich, ich habe mich gegeben, und du hast 
mich nicht genommen, und es ist die andre, die mich genommen 
hat. Und noch eine kleine Weile, da werde ich dich schauen und 
ich habe Furcht und Schrecken davor im Gebein meines Gebeines. 
Und du wirst mich fragen. Und auch ich werde dich fragen! Bin 
ich nicht ein Mensch? Warum dann machst du den Gott mit mir? 
Nein, nein, mein Gott! Ich frage dich nicht! Du bist da und 
das ist genug. Schweig bloß, o mein Gott, daß dich deine Kreatur 
vernimmt! Wer von deinem Schweigen gekostet hat, der bedart 
keiner Erklärung. 
Weil ich dich geliebt habe wie man das schöne Gold zu sehen 
liebt oder eine Frucht, aber dann muß man sich darüber werfen! 
Der Ruhm will von den Neugierigen nichts wissen, die Liebe nichts 
von den befeuchteten Sühnopfern. Mein Gott, ich habe Ekel vor 
meinem Stolze! 
Sicher, daß ich dich nicht liebte, wie man muß, aber aus der 
Mehrung meines Wissens so und meiner Lust. Und ich fand mich 
vor dir wie einer, der merkt, daß er allein ist. Ja, ich habe die Be- 
kanntschaft mit meiner Nichtigkeit gepflegt, ich habe immer wieder 
vom Stoffe gekostet, aus dem ich geschaffen bin. Ich habe stark 
gesündigt. 
Und jetzt, rette mich mein Gott, denn es ist genug! Du bist es 
wieder, ich bin es! Und du bist mein Gott, und ich weiß, du weißt 
alles. Und ich küsse deine väterliche Hand, und hier sieh mich 
zwischen deinen Händen wie eine blutige und zerstoßene Sache! 
Wie der Treber unter der Presse, wie das Rohr unter der Walze. 
Und weil ich ein Egoist war, deshalb straftest du mich an der ent- 
setzlichen Liebe eines andern! 
Ach! Jetzt weiß ich es, was die Liebe ist! und ich weiß, was du 
erduldetest an deinem Kreuze, in deinem Herzen, wenn du jeden von 
uns so liebtest, so furchtbar liebtest wie ich diese Frau liebte, und 
das Todesröcheln, und das Ersticken, und den Schraubstock! Aber 
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ich liebte sie, o mein Gott, und sie hat mir das getan! Ich liebte 
sie, und ich habe keine Angst vor dir, und über die Liebe ist nichts, 
und nicht einmal du! Und du hast es gesehen, o Gott, mit welchem 
Durste, und Zähnekirschen, und Vertrocknen, und Grausen und aus 
allen Wurzelnreißen ich sie mir nahm! Und sie hat mir das getan! 
Ach, du weißt davon, du kennst es, du, was die verratene Liebe ist! 
Ach, ich habe keine Furcht vor dir! 
Mein Verbrechen ist groß und größer ist meine Liebe, und dein 
Tod allein, o mein Vater, der Tod, den du mir gönnest, der Tod 
allein ist dies beide wert, meine Liebe und mein Verbrechen! Sterben 
also und diesen elenden Leib verlassen! Komm, meine Seele, zer- 
sprengen wir diese verächtliche Hülle! Schon ist sie halb geborsten, 
der Leib wie ein Fetzen Fleisch am Haken, auf der Erde wie eine 
angebissene Frucht. Bin ich das noch? Das Zerbrochene da, das 
ist das Werk der Frau, sie mag es für sich behalten, und ich be- 
gebe mich weiter. Schon hatte sie mir ja die Welt zerstört und 
nichts sonst war für mich, was nicht sie war und nun zerstört sie 
mich selber. Und so kürzt sie mir den Weg ab. 
Sei Zeuge, daß ich mir selber nicht gefalle! Du siehst, daß dies nicht 
mehr möglich ist! Und daß ich ohne Liebe nicht sein kann, nicht 
jetzt, und nicht morgen, aber immer, und daß ich das Leben selber 
brauche, die Quelle selber, und den Abstand selber, und daß ich nicht 
mehr kann, ich kann es nicht mehr ertragen taub zu sein und tod! 
Du siehst doch, Vater im Himmel, daß ich hier zu nichts mehr 
tauge und allen eine Langeweile bin und ein Ärgernis und eine Frage. 
Nimm mich also, o Vater und verbirg mich in deinen Schoß. 
Leichtes und seidenweiches Geräusch draußen, die Türe hat sich lautlos 
geöffnet. Yse tritt ein, weißgekleidet, in hypnotischer Trance. Sie schreitet 
durch das Gemach, nicht wie ein Automat, wie eine Wolke. Sie kommt am 
Spiegel vorbei. Man sieht sie durch den Moskitovorhang. Und sie geht in 


das andere Zimmer, in dem das tote Kind liegt, läßt die Tür halb offen. Und 
man hört sie sonderbar weinen. 


Mesa halblaut rufend. — Yse! Yse! 


Sie kommt zurück, wandelt ohne ein Geräusch durch das Gemach. Sie 
öffnet alle Laden und steckt die Hände‘ hinein, in die der Kommode, die des 
Toilettetisches. Sie öffnet die Schränke, das Medikamentenkästchen, den 
Glasschrank. Fährt mit den Fingern über die leeren Fächer, hebt sich 
auf den Zchenspitzen, wie um zu schauen. Sie geht hinaus, nun ist sie unten, 
im Bureau, im Speisesaal, überall, wie jemand, der herumstöbert und da 
sucht, die Herrin des verlassenen Hauses. 


Stille. 
Und plötzlich hört man sie: den entsetzlich melodischen und lauten Schrei 
einer Frau. 
Mesa laut rufend. — Yse! Yse! Komm! komm! 


Pause. Und man sieht sie auf einmal ganz weiß mit ihren langen offenen 
Haaren auf der von Mondlicht übergossenen Veranda. 
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Mesa versunken. — So sah ich dich einst, auf dem Schiff. 


Sie kommt, sie kauert sich an seine Knie, sie legt ihren nackten Arm 
ganz gerade über seine Knie. Er legt ihr leise die Hand auf den Kopf. 
Yse. — Mesa, ich bin Yse. Ich bin es. 
Mesa. — Bist du es selber? Wie oft hab ich dich im Traum gesehen! Ist 
das noch Traum? Wirst du wieder verschwinden? 


Yse. — Es ist kein Traum; Mesa, die Träume sind zu Ende. Es ist nur 
mehr die Wahrheit. 

Mesa. — Yse, Yse mit langem Haar, ist es wahr? 

Yse. — Alles ist wahr geworden. 

Mesa. — Sag, hörst du mich jetzt auch? Fühlst du nun auch meinen Atem 


in deinem Innersten? Bist du auch unter meinem Wort wie etwas Ge- 
borenes? Ach, sei mein Leben, meine Yse, und sei meine Seele, und mein 
Leben, und sei mein Herz, und in meinen Armen das Zufluten dessen, 
was wird! 

Ach, Yse, das ist zu grausam, du darfst mich nicht zurückstoßen, 
denn ich bin es, der in deinem Herzen ist. 

Yse. — Laß deine Hand auf mir und dann seh ich alles und verstehe ich 
alles. Du weißt nicht ganz wer ich bin, aber jetzt sehe ich klar, wer 
du bist und was du zu sein glaubst, voll Ruhm und Liebe, Geschöpf 
Gottes! und ich sehe daß du mich liebst, und daß du mir gegeben 
bist, und ich bin mit dir in einer unsagbaren Ruhe, 


Mesa. — Ist denn alles zu Ende, Yse? 

Yse. — Alles ist zu Ende! 

Mesa. — Und nichts mehr zu fürchten? 

Yse. — Das ist vorbei. 

Mesa. — Nichts mehr, nichts mehr zu erwarten? 

Yse. — Nichts mehr als die Liebe für immer, nichts mehr als die Ewigkeit 
mit dir! 

Mesa. — Ich kann mich also nicht von dieser Ys& befreien? Kann nicht 


diese beiden Frauenhände an meinen Seiten wegbekommen? 

Yse. — Kannst nicht. Wo du bist, bin ich mit dir. 

Mesa. — Weshalb dann hast du mich verlassen? Pause. Weshalb machst 
du noch die, die nicht antwortet wie in den Träumen? Ich errate, 
daß du bitter lächelst, verborgenes Antlitz! Es ist kein Traum mehr! 


Yse. — Nun bin ich es, die schläft. 

Mesa. — Ah, weck dich nicht auf! 

Yse. — Nun bin ich fleckenlos wie ein reines Öl. 

Mesa. — Warum willst du mir nicht antworten? 

Yse. — Bin ich so häßlich? Weshalb stößt du mich von dir so verzweifelt? 
Mesa. — Ich liebte dich zu sehr, mein Leben! 

Yse. — Ich kann dir nicht mehr genommen werden. 


Mesa. — Ist dies die „sehr große Freude“, die du mir kündest? 
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Yse. — Tröste mich, weil mein Herz traurig ist. 

Mesa. — Welche Traurigkeit hast du das Recht zu haben, Widerspenstige, 
oder welche Lust, die etwas anderes wäre als ich? 

Yse. — Ich bin nicht die Lust, sondern der Schmerz. Da liegt er 
über deinen Knien, o Müder, die letzte Beute! Ist sie nicht 
zu schwer für dich? O mein strahlendes Licht! o mein himm- 
lischer Mann! Da lieg ich über deinen Knien, die Blinde und die 
Verlangende! 

Mesa. — So hab ich dich endlich besiegt! und nun ist alle Beute an meinem 

Herzen, und kein kämpfendes Glied, das nicht einem stärkeren nach- 
gäbe, und dem Willen des steigenden Vogels und des senkrechten 
Adlers! Ich fühle das Gewicht dem Flügel nachgeben und ich trag 
ihn mit mir diesen schweren Leib, der meine Mutter ist und meine 
Schwester und mein Weib und mein Ursprung! Nun ist er voll- 
bracht der Sieg des Mannes über das Weib und die Niederlage von 
Eigensucht und Eifersucht. 
Lust sagst du? Aber sieh doch die Lust über alle Lust, wie das 
Feuer, das Flamme wird, und das Verlangen, das Gerechtigkeit wird, 
und die Liebe, die Hinnahme wird. Und unsere Ehe in uns wie 
das Weben eines Gestirnes und wie ein Wesen, das sich seines 
doppelten Herzens bedient! 

Yse. — Laß auch mich sagen, was ich zu sagen habe. Halte deine Hand 
auf meiner Stirne, daß ich mich erinnere. OÖ wie fühl ich mich in 
tiefer Nacht und Kummer! Aber mit meiner ganzen Schwere lieg 
ich über deinem Leib und du kannst mir nicht entkommen. Laß 
mich alles erzählen. Laß mich bitter zu dir sprechen. 


Mesa. — Da bist du unter meiner Hand, o goldenes Haupt! 

Yse. — Mesa, ich sage dir, daß unser Kind tot ist. Mesa beginnt leise zu 
schluchzen. 

Mesa. — Es ist besser so. 

Yse. — Du hast es nicht gesehen, Mesa. 

Mesa. — Ich werde es bald sehen und es wird mich erkennen. 

Yse. — O Bitterkeit ohne Ende! O Sohn meiner Schande! o mein so teures 


Kind, o Sohn meiner Brust, vergib deiner elenden Mutter! O Mesa, 
du erinnerst dich noch, bevor ich wußte, daß ich schwanger war, 
da fand ich diese armseligen Kinderkleider wieder, die Strümpfchen, 
das Häubchen, das kleine Trikotleibchen, und ich lachte und ich 
weinte und ich drückte es an mein Gesicht, und du lachtest über 
mich, und du sagtest, ich wäre wie eine dumme Kuh, man gibt ihr 
das Fell eines Kalbes und sie beginnt es mit Inbrunst zu lecken. O 
Mesa,.ein Kind, du weißt nicht was das ist! O wie man sich ein 
Weib fühlt mit seinem Kind! 
Mesa. — Laß, Yse! 
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Yse — 0 Mesa, hindere, daß ich aufwache, ich will nicht! hindere, daß ich 
diese edle, stolze Ys& wieder werde, die schöne Frau Ciz. 


Mesa. — Es ist nicht mehr die alte Yse, es ist meine Yse mit mir für 
immer. 

Yse. — Aber die frühere Yse, du liebst sie nicht? 

Mesa. — Du weißt es, o Fleisch unter meiner Hand! Pause. 


Yse. — Ich verließ ihn, gerade da die Dschunke abfuhr. Er glaubte mich 
eingeschlafen im Zimmer. 


Mesa. — O wie hast du mich betrogen! 

Yse. — Laß, Mesa! 

Mesa. — Warum greifst du so heftig meine Hand? 
Yse. — Ah! 

Mesa. — Was ist, verwirrtes Herz? 


Yse. — Verlaß mich nicht, Mesa! O Gott! Ist es möglich, daß ich gerettet 
bin? Ich sehe ihn! Ich sehe alles! Ich habe Furchtbares getan! 

Mesa. — Was siehst du? 

Yse. — Ein elendes Lager, einen toten Mann mit einem schrecklichen Ge- 
sicht, darüber hin viel schwarzes Haar in Strähnen! Verkrampft 
von der Pest, in einer verseuchten Decke. Es ist nicht mehr dieses 
süßliche Wesen, das ich haßte! Und ohne Unterlaß fällt durch das 
Dach ein Wassertropfen mitten in das starrende Auge. Und draußen ein 
Regen, wie ich niemals einen sah, eine Sintflut, ein Wald so dunkel 
wie das Arumblatt, jeder Regenstrahl so stark wie ein Pfeifenrohr. 

Mesa. — Was siehst du noch? 

Yse. — O Qual! o stechender Schmerz! 

Mesa. — Was siehst du? 

Yse. — O meine Kinder! O was eine Mutter war ich euch! Ich sehe, die 
Augen hebend, wie sie, während ich ihnen laut vorlese, die teure 
Mama anschauen mit ihren vertrauenden und ruhigen Augen! Und 
ich denke, daß ich sie getäuscht habe und verlassen und gemordet! 
Und da ich des Nachts erwachte, hörte ich sie schlafen und hörte 
ihr beides verschiedenes Atmen, und ich horchte auf sie, mit klopfen- 
dem Herzen, und ich dachte, es sind meine lieben Kinder. Du weißt, 
es gab niemals schönere Kipder! Und haben mir nie einen Kummer 
gemacht. Alle blickten auf uns, wenn wir ausgingen, ich, die junge, 
stolze Mutter, zwischen meinen Söhnen, und sie gingen mir zur Seite, 
ganz aufrecht und die Hände in Fäuste gedrückt wie kleine Soldaten. 
Ich verstehe nicht! Ich bin nur eine Frau voll Unglück! Wie konnte 
das alles kommen? 

Mesa. — Es ist die Liebe, die alles das getan hat. Und sag! Ist sie denn 
nicht mehr für uns das einzige Gute und Wahre und Rechte und 
Sinnvolle? Ist es, daß die Worte ihren Sinn verloren haben? und 
nennen wir nicht mehr das Gute, was unsere Liebe fördert, und 
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schlecht, was sich ihr entgegenstellt? Sag, man nennt sie den 
„Triumph der Natur und des Lebens“. Und der Tod selber Zer- 
schneidet nicht besser die Bande. Was wäre unter uns nicht eine 
Vereinigung wert, so recht und so rein? So sehr rein. Ja, wir 
haben die andern nicht geschont; aber wir selber, haben wir denn 
uns geschont? Da lieg ich, die Glieder gebrochen, wie ein Verbrecher 
auf dem Rade, und du, die Seele zerdehnt, aus deinem Leibe gegangen 
wie ein halbgezogenes Schwert. 


Yse. — Spotte nicht so furchtbar! 
Mesa. — Der Bessere allein ist der Bessere, Yse, der das große unbestech- 


liche Gebot ist. Aber selbst der Böse trägt sein Gutes, das man 
nicht fallen lassen darf. Die Toten zum Leben zurückrufen, das 
können wir nicht, aber noch gehört uns unser Leben. Wir können 
ehrlich das Antlitz zum Rächer hinwenden und sagen: „Hier sind 
wir. Mach dich bezahlt mit dem was wir sind.“ Wir können das. 
Und da du nun frei bist, und in uns zerstört zu werden bereit 
die unzerstörbare Macht aller Sakramente in einem einzigen großen, 
durch das Geheimnis der Übereinstimmung miteinander noch weilt, 
so sage ich Ja zu dir, Yse! Siehe, mein Gott, dies ist mein Leib! 
Ich sage Ja zu dir! und in diesem einen Worte ist das Geständnis 
und in der Umarmung der Sühne das Gesetz, und in einer letzten 
Firmung die Errichtung unseres Ordens für ewig. 


‚Xse. — Ich sage Ja zu dir, Mesa. 


Mesa. — Alles ist vollbracht, meine Seele. 

Yse. — Fürchte nun nichts mehr. 

Mesa. — Ich fürchte nichts mehr. Yse£. 

Yse. — Selbst damals, kleiner Mesa, konntest du mir nicht verbergen, was 


du dachtest und man sah es alles in deinen Augen. Aber jetzt wie 
man mit den Nüstern einen Duft fühlt und wie man mit seinen 
Fingern berührt, so ist es (aber wenn du wüßtest, wie das sonderbar 
ist, und, ja wie nur? und naiv und köstlich und heilig und unmittel- 
bar und unvergleichlich), so ist es, Mesa, daß ich deine Seele durch 
das Mittel meiner Seele selber sche, alle die Gedanken, die sie zeugt, 
und durch den Puls meines Lebens selber diese Bewegung, durch 
die du bist. 


Mesa. — Und siehst du so Furcht in mir vor dem Tode? 
Yse, — Schäme dich nicht, kleiner Mesa! Der ist am lebendigsten, der das 
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stärkste Grauen davor hat nicht mehr zu leben! O wie sind die 
Menschen hart und verschlossen, und wie haben sie doch Angst vor 
Leiden und Sterben! Aber das Weibchen Weib, die Mutter des 
Menschen, ist nicht erstaunt und erschreckt, vertraut mit den 
schweigenden Händen, die zerren. 

Siehst du, nun bin ich es, die dich tröstet und beruhigt. 


Mesa. — Du schläfst und ich habe die Augen offen. 

Yse. — Es ist vollbracht. Ich sehe dein Herz, Mesa, ich bin zufrieden. 
Sieh, nun ist alles was war mit dem Guten und allem Bösen und 
die Reue zwischen den beiden wie ein Kitt, nichts weiter mehr als 
wie ein Unterstes und ein Anfang und ein einziger Leib mit dem 
was ist, was nun ist für immer. Ich war eifersüchtig, Mesa, und 
ich sah dich düster, und ich wußte, daß du mir ein Teil von dir 
entzogest. Aber jetzt sche ich alles und bin ganz gesehen und ist 
nur Liebe in uns, die wir rein und nackt leben ein Leben ineinander 
in unsagbarer Durchdringung, Mann und Weib wie zwei große geistige 
Tiere. Leben all dieses Wechselschlagens in uns des Geistauges, 
Herz dieses Herzens unter dem Herzen in uns, das das Fleisch 
hervorbringt und den Geist und das Haar und die Arme, die um- 
armen, und die Vision und das Gefühl, — und den Mund einst auf 
deinem Munde! — Lach nicht über mich, Mesa! 

Mesa. — Ich höre dich heimlich lachen! 

Yse. — O Mesa, wüßtest du wie das schrecklich ist für eine Frau, sich im 
Spiegel zu sehen und zu sehen wie man alt wird und diese fürchter- 
lichen roten kleinen Punkte, und sich mit Fingern berühren, und 
denken, daß man nicht mehr selber ist und dieser Leib des jungen 
Mädchens rosig und leuchtend wie eine Schwertlilie und das Gesicht 
fest und hart wie ein Stein! O die Braut, die ihren Mund reicht, 
der duftet wie die weiße Hyazinthe und wie frische Trüffel! ... 
Aber jetzt werde ich nicht mehr älter werden! jetzt bin ich jung 
für immer! 

Mesa. — Du bist es nun, die mich belehrt und ich horche zu. Wie viel 
Zeit noch, o Weib, sag mir, Frucht der Rebe, bis ich dich aufs neue 
trinke im Reiche Gottes? 

Yse. — Ich sehe und ich verstehe das nicht, Mesa. Aber da jedes seine 
Vision gebiert und sein Verstehen, so schöpft er mit seinem eigenen 
Leben aus der Bewunderung des Einzigen was Ist seine eigene Zeit. 
Du darfst nicht versuchen, mich zu begreifen. 

Mesa. — Was siehst du dann und was hörst du? 

Yse. — Bloß dein Herz. 

Mesa. — Und? 

Yse, — Man darf keine Furcht haben. Unsere Zeit die schlägt, die alte 
Zeit, die sich erfüllt, die Maschine über dem Haus, und es bleiben 
nur wenige Augenblicke mehr, bloß die Zeit des Zersprengens, die 
dieses Fleisches Wohnung verstreut. Fürchte nichts. 

Mesa. — Das gemeine Fleisch zittert, aber der Geist bleibt unverlöschbar. 
So leuchtet die einzelne Fackel in der dunklen Nacht und die Last 
der darüber geschichteten Dunkelheiten kann das unterste Feuer 
nicht erdrücken! Mut, meine Seele! Wem diene ich denn hier unten? 
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Ich habe es nicht gewußt, wir wissen es nicht, Ys&, uns nach Maß 
zu geben! Also geben wir uns mit einem einzigen Schlag! Und 
schon fühle ich in mir alle alten Mächte meines Wesens erzittern 
nach einer neuen Ordnung. Und von einer Seite über dem Grabe 
höre ich die helle Zinke des Vernichters ansetzen, den Aufruf des 
Richters in der unermeßlichen Öde, und von der andern Seite die 
Stimme des unsterblichen Erzes alle die Geschehnisse meines Lebens 
auf einmal vor meinen Augen sich entfalten, wie die Töne einer 
schlechten Trompete! 

Ys& erhebt sich und steht vor ihm, die Augen geschlossen, ganz weiß im 
Mondstrahl, die Arme gekreuzt. Ein starker Windstoß hebt ihr das Haar auf. 

Yse. — Jetzt blick auf mein Gesicht, denn noch ist es Zeit. Und sieh mich 
aufrecht und hoch wie ein großer Olivenbaum im Licht des irdischen 
Mondes, dem Lichte der Nacht, und nimm das Bild dieses sterblichen 
Gesichtes, denn die Zeit unseres Entschlusses naht und du wirst 
mich nicht mehr mit diesem Auge des Fleisches sehen! Und ich 
höre und höre nicht, denn sieh, schon habe ich keine Ohren mehr! 
Schweig nicht, mein Geliebter, du bist da! Und gib mir bloß die 
Zustimmung, daß ... Gehe aus dir, und höre mich mit meinem 
eigenen Goldton statt der Ohren, anheben und hinfließen wie ein 
reiner Gesang und wie eine wahre Stimme zu deiner Stimme deine 
ewige Yse besser als das Kupfer und die Trommel! Ich bin unter 
dir das sich krümmende Fleisch gewesen und wie ein Pferd zwischen 
deinen Knien, wie ein Tier nicht von Vernunft geleitet, wie ein Pferd, 
das geht, wohin du ihm den Kopf wendest, wie ein scheu gemachtes 
Pferd, schneller und weiter als du es willst. Nun sieh es entkrümmt, 
o Mesa, das Weib voll entfalteter Schönheit in der größeren Schönheit! 
Was sprichst du von der durchdringenden Trompete? Steh auf, 
o zerbrochene Form, und sieh mich wie eine lauschende Tänzerin, 
deren jubilierende kleine Füße gereift und gebrochen sind vom un- 
widerstehlichen Takte des Tanzes. Folge mir, zögere nicht länger! 
Großer Gott! Da bin ich, lachend, rollend, entwurzelt, mit dem 
‚Rücken auf dem Kerne selber des Lichtes liegend, wie auf dem Flügel 
über dem Grenzenlosen! * 
O Mesa, dies ist die Mittnachtswende! und sieh mich, bereit, be- 
freit zu sein, zum letztenmal das Zeichen dieses weiten Haares im 
Wind des Todes! 
Mesa. — Leb wohl! ich sah dich zum letztenmal! 

Auf welchen weiten Straßen, schmerzlichen, 

Weit voneinander und doch lastend 

Eines auf dem andern, werden wir unsere 

Seelen in Arbeit führen? Erinnere dich, 

Erinnere dich des Zeichens! 
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Und das meine, mein Zeichen, nicht nichtiges Haar im Sturn, 
und das kleine Taschentuch einen Augenblick, aber, alle Schleier 
zerteilt, ich selber, die starke tobende Flamme, das große Männliche 
im Ruhme Gottes 


Der Mensch in der Herrlichkeit des Sommers, der sieghafte Geist in 
der Verklärung des Mittags! 
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BALLADEN VON FRANCOIS VILLON. DEUTSCH 
VON K. L. AMMER. 


BALLADE VON DEN FRAUEN VON PARIS. 
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OHL erfreuen hohen Ruhms 
sich die Venetianerinnen 
und die Florentinerinnen, 


selbst die Frauen des Altertums; 
doch ob Genueserinnen, 
Savoyarden, Römerinnen, 
Neapolitanerinnen, 

alle plaudern nicht so süß, 

wie die Frauen von Paris! 


Die von Schweiz und Griechenland 
sind wohl traute Schwätzerinnen, 
Ungar- und Ägypterinnen 

sind wohl aller Welt bekannt; 
doch ob Tolosanerinnen, 

Deutsche, Preußen, Spanierinnen, 
Briten und Gascognerinnen, 

alle plaudern nicht so süß, 

wie die Frauen von Paris! 


Wohl ob holder Rede hoch 
schätzt man die Lothringerinnen, 
doch ein, zwei Pariserinnen 
bringen sie zum Schweigen doch; 
ob nun Valenciennerinnen, 

oder ob Bretagnerinnen; 

oder Castellanerinnen — 

was für Länder nenn’ ich noch? 
alle plaudern nicht so süß, 

wie die Frauen von Paris! 


Geleit. 


Darum geb’ ich ohne Frage 

der Pariserin den Preis. 

Was man auch von andern sage — 
alle plaudern nicht so süß, 

wie die Frauen von Paris! 


GRABSCHRIFT IN FORM EINER BALLADE, DIE VILLON FÜR SICH 
UND SEINE KUMPANE GEMACHT, ALS ER ERWARTETE, MIT IHNEN 
GEHÄNGT ZU WERDEN. 


HR Menschenbrüder, die ihr nach uns lebt, 

[= euer Herz nicht gegen uns verhärten, 
denn alles Mitgefühl, das ihr uns gebt, 

wird Gott dereinst euch um so höher werten. 

Ihr seht uns hier gehängt, fünf, sechs Gefährten! 

und wenn das Fleisch, das wir zu gut genährt 

verfault sein wird, von Elstern ganz verzehrt, 

und wir Skelette Asche, Staub und Bein — 

Dann haltet uns mehr als des Spottes wert 

und bittet Gott, er möge uns verzeihn! 


Das eine, Brüder, bitten wir: habt dann 

vor uns nicht Abscheu, weil uns das Gericht 
den Garaus machte. Weiß doch jedermann: 
gesetzten Sinnes sind wir alle nicht. 

Und sind wir tot, seid nicht auf uns erbost, 
legt Fürsprach bei dem Sohn Mariens ein, 
daß unsere Seele flieh’ der Höllenpein, 

und nicht versiege seiner Gnade Trost, 

und bittet Gott, er möge uns verzeihn! 


Der Regen wäscht uns ab und spült uns rein, 

die Sonne trocknet uns und dörrt uns braun, 

die Raben hacken uns die Augen ein 

und Elstern rupfen Bart und Augenbraun. 

Und niemals sind wir festgehängt und wiegen 
bald hin, bald her, sowie im Übermut 

der Wind mit uns ein Spiel treibt zum Vergnügen, 
zerpickt von Vögeln wie ein Fingerhut. 

Drum, Brüder, laßt euch dies zur Lehre sein 

Und bittet Gott, er möge uns verzeihn! 


Geleit. 


O Jesus, der du Herr bist von.uns allen, 
verhüte, daB der Hölle wir verfallen. 
Ihm stehn wir Rechenschaft, nur ihm allein. 
Hier, Menschen, lasset allen Leichtsinn fallen 
und bittet Gott, er möge uns verzeihn! 
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SINNGEDICHTE VON ABRAHAM GOTTHELF KÄST- 
NER. AUSDEM UNGEDRUCKTEN NACHLASS MIT- 
GETEILT VON DR. ERICH EBSTEIN. 


Lessing hat über Kästner den Ausspruch getan: „Selten werden 
sich der Gelehrte und der Philosoph, noch seltner der Philosoph und der 
Meßkünstler, am allerseltensten der Meßkünstler und der schöne Geist in 
einer Person beisammen finden. Dagegen steht das Dietum von Gauss: 
„Kästner sei unter den Dichtern seiner Zeit der beste Mathematiker, unter 
den Mathematikern seiner Zeit der beste Tichter gewesen.“ 

Kästners Epigramme, die vielfach als Witzworte in der Göttinger Ge- 
sellschaft zirkulierten und sich auch teilweise nur in mündlicher Tradition 
erhalten haben, haben seinen Namen bis auf den heutigen Tag wach 
erhalten. 

Im folgenden möchte ich hier einige „Sinngedichte vom Herrn Hof- 
rath Kästner“ zum Abdruck bringen,“ die mir u. a. aus dem Hinden- 
burgschen Nachlaß vorliegen, den mir Herr Theodor Apel in gewohnter 
Liebenswürdigkeit zur Verfügung gestellt hat. 


Als ein Abb& im Konzert sich auf die Weiberstühle setzte. 


Die Stühle sind zwar nicht für das Abbegeschlecht 
Allein als Geistlicher hat er das Weiberrecht. 


Als das der Abb& gelesen, bat er Kästnern zum Essen; worauf er 
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folgendes machte, 
Mein Sinngedicht fand der Abbe recht fein, 
Und lud mich gar dafür zum Essen ein: 
O wüßte Friedrich so zu leben; 
Er sollte mir gewiß ein Jahr -zu essen geben. 


Epigramme auf Hollmann und Beckmann. 
Wenn einst der Mann Augusta nicht mehr hört, 
Der Ignoranz und Wahn, seit sie entstand, gelehrt, 
Wird denn der junge Mann ihr statt des alten seyn? 
Nicht ganz; der alte kann Latein. 


Wenn Hollmann lauter Dummheit spricht, 
So rath’ ich widersprecht ihm nicht, 

Denn legt ihr euch nicht gleich zum Zweck: 
So überspeyt er euch mit Dreck. 


Was Beckmann uns hier vorgetragen, 

Ist nur, was funfzig Bücher sagen; 

Doch sein Verdienst nicht zu verschweigen, 
Ein schön Paar Hörner ist ihm eigen; 
Noch eins hat er zuerst gesehn: 

Den Wallfisch auf vier Füßen gehn. 


Auf Michaelis Übersetzung des Buchs Hiob. 


Eliphas Weisheit, Hiobs Klagen, 

Wird besser uns der alte Luther sagen, 
Allein, wie Michel, wußt’ er nicht 

Wie Satan der Verläumder spricht. 


Auf Beckmanns Verheiratung. 


Du armer Beckmann, um dein Brod dir zu gewinnen, 
Willst du die Schlosserinn und Hollmanns Physik freyn; 
Die Schöne lästert man, sie sey nicht recht bey Sinnen. 
Sie kann so albern nicht als Hollmanns Physik seyn. 


Beweis gegen den Altonaischen Zeitungschreiber, daß Schlözer 
wirklich Elementarbücher geschrieben. 


‚Da Schlözer noch als Pädagog, 

Von Franken bis nach Schweden zog: 
Schrieb er die kleine Weltgeschichte 
Zu kleiner Mädchen Unterrichte. 


Selchow an Kästnern. 


Der Erde Beben zu verhüten, 

Läßt Hollmann in der Mutter Eingeweide wüten; 
Und man verlacht den Mann 

Den Kopf von Dünsten zu kurieren, 

Dächt’ ich, man müßt’ ihn trepanieren, 

Sprich Kästner wagst du den Trepan? 


Kästners Antwort in Prosa. 


"Man hat viele Beyspiele, dass Arbeiter, die alte Cloaken eröffnen von den 
herausbrechenden giftigen Dünsten umgekommen sind: und also werde ich 
Hollmannen nicht trepaniren. 


Auf die Frau Prof. Meyerinn. 


Anmerkung: Der Prof. Meyer hatte eine Prämie wegen seiner Mondtafeln in 
Engelland erhalten. Er starb aber, noch ehe er die 18000 rthlr. bekam. Die Frau 
Prof. versprach dem Herrn Hofrathe Michaelis etwas davon, wenn sie es durch seine 
Bemühung bekäme; ehe dies aber noch geschah, erhielt sie es. Der Herr Hofr. 
Michaelis verlangte demohngeachtet etwas, ohne es verdient zu haben. Darauf machte 


Herr Hofrath Kästner folgendes Sinngedicht: 
Fromm ist Victoria, doch sich zum Vortheil schlau,. 
Der Jude Jeremias weis viel davon zu sagen, 
Und nun will sich die gute Frau 
Gar an den Syrer Michel wagen. 
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Auf den Abzug der Franzosen; an das Göttinger Frauenzimmer 
Variante zu II, 93. 
Da, wo man einst in Myriaden, 
Die dick und langen Pallisaden 
In den sonst engen Löchern sah, 
Da stehn, erweitert itzt, die leeren Löcher da. 


SINNGEDICHTE, DIE HERRN HOFRAT KÄSTNER ZUGESCHRIEBEN 
WERDEN, ABER NICHT VON IHM SIND.* 
Auf Herrn Prof. Colom du Clos. 
Was macht er doch, der Deutsch-Franzos? 
Er heisst Colora, und ist ein Klos. 


Auf eine Predigt vom Stehlen. 
Pathetisch predigt Stax: ihr Leute stehlet nicht! 
Lasst Jedem, was er hat, wie es.die Schrift befohlen; 
Doch was er geistreich sagt, das .thut er selber nicht, 
Die ganze Predigt war gestohlen. 


Auf eine zänkische Demoiselle. 
Nie kriegst Du einen Mann, gieb Dich nur willig drein: 
Denn alle Furien, Kind! müssen Jungfern seyn. 


Auf das Peitschenklatschen der Pursche. 
Klatscht, Pursche, klatscht! laßt schwere Peitschen schallen, 
Lasst Hieb auf Hieb auf müde Pferde fallen; 

Der Fremde sieht es mit Erstaunen an, 
Und denkt, daß jeder noch ein Schweinhirt werden kann. 


Der Autor. 
In unsrer Schrift, worin wir vorgetragen 
So spricht von sich der Autor Meregist; 
Und freylich muß er wohl so sagen, 
\ Weil wenig sein, und viel gestohlen ist. 


Celsus. 
Kein Jude kann so sehr sich auf den Sabbath freun, 
Als Celsus, wenn er hört, der Sabbath brech’ herein; 
Dann schließt er sich nicht mehr mit so viel Sorgfalt ein. 
Was mag doch wohl die Ursach seyn. 


„ " Ich halte es für wertvoll, auch diese Sinngedichte hier wiederzugeben, da einige 
hiervon mit Unrecht später in Kästners Werke übergegangen sind. 
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Alpins Leichenstein. 


Hier liegt Alpin, es sagt sein Leichenstein 

Alpin sey hochgelahrt gewesen: 

O, könnt er ihn doch sehn, wie würde er sich freun! 
Doch halt! — er konnte ja nicht lesen. 


Geistererscheinung. 


Wie doch die Leute sind! Kaum stirbt Herr Almeroch, 
So soll auch schon sein Geist erscheinen: 

Und als er lebte sprach man doch 

Er habe keinen. 


Die Pflicht; auf Wielands Merkur. 


Daß Wieland Klopstocks Ehre raubt 

Für Schnickschnack unser Geld in seinen Beutel klaubt: 
Das thut er, seine Pflicht zu üben: 

Merkur ist ja der Gott von Schelmen und von Dieben. 


Auf den deutschen Merkur. 


Klopstock ist nicht für die galante Welt; 
Ist's der Merkur? Du alter Schäker! 
Ey ja doch sprach der Apotheker: 
Merkur ist für galante Welt. 


Auf Wieland.* 


Will denn der Teufel nicht den hagern Wieland holen? 
Wie kommt, daß er uns nicht hört? 

Wie kommt’s? — Ach er ist nicht der Kohlen, 

Und nicht des Feu’rs zum Braten werth. 


Grabschrift auf einen Stutzer. 


Beweine Nachwelt diese Gruft: 
Hier ruht ein Mann, sein Kopf war voll von Luft, 


® Vgl. dazu Bürgers Epigramm (E. Ebstein, Gedichte Bürgers in ältester Fassung. 
Zeitschrift für Bücherfreunde. Oktober 1906, S. 293): 
Auf einen dürren Flucher 
Der dürre Thrax ruft oft: der Teufel soll ihn hohlen 
Wie kömts, daß er ihn nicht erhört? 
Das Beingeripp’ ist nicht der Kohlen 
Und nicht der Müh des Bratens wehrt. 
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Sein Herz voll Amorelten. 
O, wär’ im Sarg sein Haar gepudert und frisiert 
Sein Lodenhemd mit Spitzen und Manschetten 


Und mit Galonen ausgeziert; 
Wie seelig würd’ er dann mit schön beschnallten Beinen, 
Den jüngsten Tag gepuzt und Chapeau-bas erscheinen. 


Auf Wieland. 
Die Muse Zions stieß ihn aus; 
Voll Rach’ und Brunst im heißen Busen 
Gerieth er in ein Hurenhaus, 
Und sah die Metzen an für Musen, 


Gesner liess einmal als Prorector in der Universitätskirche eine 
Bank, die sonst nur blos war, polstern und beschlagen. Worauf 
er dieses machte: 
Prorector Gesnerus, anus miseratus honestos 
Altius et molli sede sedere dedit. 


Auf den Verfasser eines schlechten Traumes. 
Ja, ja, du hast geträumt, das räum ich willig ein, 
Denn wachend kann ein Mensch so albern schwerlich seyn. 


Die häßliche Frau und der schöne Mann. 
Seht diesem Ehepaar ist Jedermann geneigt; 
Der einem, wenn sie spricht: dem andern, wenn er schweigt. 


Fruchtbarkeit im Ehestande. 
Stax sagt zu seiner Frau: sprich, wie es möglich ist, 
Da ich so alt und schwach, daß du so fruchtbar bist? 
An unsrer Macht, rief sie, ist freylich nichts gelegen, 
Vom Himmel kommt der Ehesegen. 


Es folgt wieder von Hindenburgs Hand folgendes: 


Gottsched. 
Der Stümper will den großen F — — singen, 
Nein, Klopstock singe ihn, der kann von V — singen. 


Auf eine drollichte Recension des Wandsbecker Bl[oten]. 
»Wie dumm weiß sich der schlaue Bothe nicht zu siellen“ 
Dies Urtheil soll dein Leser fällen; 

Doch weißt du, was dein Leser spricht? 
Wie schlau stellt sich der dumme Bothe nicht. 
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Auf Jakobis Lob im zweiten Bande des Merkurs. 


Wie Merks den Esel streichelt! und seht, das gute Viehl 
Es wedelt mit dem Schwanze, welch eine Sympathie! 


Als Kästner gegen einen Verläumder den Degen zog. 


Ich bot ihm scherzend an, des Degens Glück zu wagen; 
Er spottet über meinen Muth, 

Doch ists nicht besser sich zu schlagen, 

Als zu vergiften, wie er thut? 


Variante. 


Der Custos der bisher noch nichts ans Licht gebracht 
Um etwas doch zu thun, arbeitet itzt bey Nacht. 


Zum’ Schluß noch eine Stelle aus einem Brief Kästners an Hindenburg, 
Göttingen den 30. September 1779. 


... In Eddigshausen, einem berüchtigten Orte, hat sich unter den dor- 
tigen Weibsstücken eines aufgehalten, das ohne Religion aufgewachsen ist, 
nicht weiß, zu welcher es sich bekennen soll, einmahl katholisch werden 
wollte, aber der Pfaff verlangte, sie sollte das Mittel ihren Unterhalt zu er- 
werben, verlassen — oder es vielleicht nur für die Christlichkeit brauchen. 
Sie ist unter dem Nahmen Heidenlottchen bekannt. Der Prof. B. hat mir 
viel davon erzählt.. Jezo sollen ein paar hundert gelehrte Mitbürger Emp- 
findsamkeit nach ihrem Genusse haben. 


Rätsel (Nicht in den Kinderfreund.) 
Ein Mägdchen ohne Geld, und krank, 
Verdient es unser Bewundrung oder Dank? 
Sie pflegt wohl hunderte, reichhaltig zu begaben, 
Und wird doch noch genug, für hundert andre haben. 


Heidenlottchen. 
(Vielen gelehrten Mitbürgern wohl bekannt.) 


Weß ‘Glaubens ich denn sey, das soll ich euch belehren? 
Mehr noch als Priesterin, selbst Opfer, von Cytheren. ° 


Diese Dinge habe ich gemacht den 28. Sept. 1779; 60 Jahre u[nd] 2 Tage 
alt, da ich einen Anfall von einem starken Schnupfenfieber hatte, in der 
Grundsprache febris ephemera ... 
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ZWEI GLOSSEN VON PHILIPP FREY. 


DON JUAN ALS ARTIST. 


ASZT uns den wenigen dankbar sein, die den grauen Mantel unserer 

Zeit mit Gold und Purpur verbrämen und die glatte Uniform der 

Langeweile mit ein paar Sternen vergolden! Vielleicht werden 

gerade diese bunten Flecken das Bild des Jahrhunderts retten, 

wenn wir ins Historische entrückt sind. .Dann weist gar ein nach- 
geborner Schwärmer sehnsüchtig nach den „Gipfeln“ unserer Mischkultur 
und verachtet sein friedliches sozialistisches Plattiland. Aber ein kühlerer 
Kopf von der skeptischen Art Bernhard Shaws lacht ihn aus und hängt 
seinen Irish Stew von Ironie, Satire und tieferer Bedeutungslosigkeit als 
Epitaph auf das Grab unserer Generation. 

Ist alle historische Größe in Wirklichkeit nur Kostümierung? Oder hat 
das Bedürfnis der Menschen, vor dem Ahnenaltar sich zu prosternieren, den 
geringsten Anspruch auf Vernünftigkeit? — Wenn keinen andern so den, 
daß solcher religiöse Rückblick uns hindert, ins Pfühl der Gewohnheit uns 
allzubehaglich einzuwühlen. Darum spendet einstens auch unserer Zeit, so 
klein sie sein mag, den byzantinischen Goldschrein! Und rückt als Helden 
einige stattliche Typen in den Vordergrund; als da sind: der technische 
Pfadfinder, der das Leben mit solcher Inbrunst mechanisiert, wie mittelalter- 
liche Deuter es metaphysierten; der kühne Spekulant, der eine neue Phalanx 
wirtschaftlicher Werte findet; der Sozialphilosoph, der wirtschaftliche Ord- 
nungen stürzt und — zuletzt und nicht als geringster — der Lebenskünstler, 
der seit Rom und der Renaissance zum ersten Male wieder zu genießen wagte, 
wie weit die Phantasie ihn trug. Ohne wild in gewaltsame Bereiche der 
Ausschweifung sich zu stürzen, den Zwang der sozialen Ordnung als Reiz 
anfeuernder Schwierigkeiten empfindend — ein temperamentvoller und kluger 
Skeptiker. 

Aber ich will ohne vergrößernde Bilder sprechen, den Typus des guten 
Bekannten im nüchternen Spiegelbild zeichnen. Diese neue Art von Don Juan 
ist in der Tat gar nicht sprudelköpfig und rechnet bisweilen mit den Inten- 
sitäten des Daseins. Äußerlich ist's nicht mehr als ein Großstadt-Flaneur, 
der sich an der natürlichen Animalität und an der mit den besten geistigen 
Saucen gewürzten Sinnlichkeit des Weibes gleich geschmackvoll ergötzt. 
Aber näher betrachtet hat er Qualitäten. Er hat den Mut eines polygamischen 
Triebs, die Skrupellosigkeit freiherrlicher Experimentierlust, den weiten Ge- 
sichtskreis einer Kultur, die bis zur Triebhaftigkeit verfeinert ist. Über die 
literarisch-kokette Ruchlosigkeit der Byron-Heine-Musset-Helden ist er ebenso 
erhaben wie über ihren ethischen Jammer bei erotischen Verdauungsstörungen. 
Mit dem guten Gewissen des sexuell freien und gütigen Menschen genießt 
er und läßt sich von Aberglauben und Reue nicht die Lust verkümmern. 
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Dennoch versteht er auch die Schauer der christlichen Sünde und weiß die 
Abgründe des Lasters mit dem Blick zu messen, weiß seine Pikanterie zu 
verkosten. 

Weil der rohen Gefräßigkeit Verstimmungen, Resignation und dumpfe 
Kasteiung zu folgen pflegt, wo sich der Geist noch rührt, liebt er den 
Apetit mehr als den Hunger. Und weil er weiß, daß alle Geistigkeit nur 
Sublimierung sinnlicher Kräfte ist, weiß er sie zu stauen, läßt sie das Schöpf- 
werk der Phatasie treiben. Vor dem Zynismus ist er gefeit. Denn wer’ die 
feineren Zusammenhänge kennt, wird nicht in kindischer Roheit. die Ent- 
deckung der groben bejubeln. Vielleicht hat er an manchem schwer gelitten;. 
aber er will es nicht durchs ganze Leben schleppen und weiß Gegengewichte 
zu finden. 

Da ist die grausame — und in der Jugend pathetische — Neugier: für die 
Kaprizen und Kanaillerien der eigenen Geschlechtlichkeit. Man braucht darüber 
nicht katholisch zu werden wie Mr. Bourget von der Akademie und kann 
doch den platonischen Ekel vor der Menagerie im Unterleibe empfinden. 
Da ist die Gewißheit vom Grundhaß der Geschlechter; aber ist der Mann 
nicht der Stärkere, der sich ohne Zank und Keifen, ohne Kratzen und Speien 
in die Situation findet? Und ist das Leben nicht zu kurz, um es mit der 
Systematisierung einer Erfahrung zu füllen? Ist es nicht zu. gut, um es an. 
einer Erfahrung langsam zu verbluten? Eiwas Stärkeres als die vernünftige 
Beachtung seelischer Hygiene, die Leidenschaft für die Fülle und rätselhafte 
Vielgestaltigkeit der Erscheinung, gebietet den Wechsel des Standpunktes. 
Über dem zweifelslauten Skeptiker, der Enttäuschungen auftürmt und das 
Leben mit wehleidiger Vorsicht bezwingen will, steht der Skeptiker, der 
seinem Temperament Recht gibt und vor der eigenen Leidenschaft nicht zu- 
rückschreckt, wenn er nur fühlt, daß sie neue. Intensitäten des Daseins er- 
obert. Bewegung ist das einzige Mittel, die köstliche Fülle zu fassen. Darum 
bleibt beweglich! — Habt ihr den christlichen Sinnentrubel des Verlaine oder 
das zynische Mitleid des Toulouse Lautrec verkostet, so schreitet weiter! 
Und haltet euch zum Wechsel an. starknervige Führer und muskulöse Ver- 
steher des erotischen Ideals. Guy de Maupassant und Felicien Rops reichen 
für ein paar Jährchen aus. Wenn nur deine Beine nicht wacklig werden in 
dieser Jagdgesellschaft! & 

Denn diese Jagd- und Abenteuerlust, dies laute Halloh! nach allem: par- 
fümierten Wild, das sich in den Gründen sozialer Heuchelei so schlau ver- 
steckt und den jungen wie alten Jägersmann narrt und noch als Beute irre- 
führt und in Atem hält, verlangt. eine gute Konstitution. Aber welch süßes 
Gewoge auch von tausend Verlockungen! 

Wie lieblich ist es, sich an der Zartheit der rötlichen Blondine, an den 
verschämten Rosenknospen der Sechzehnjährigen, an. der ambrafarbenen 
Rückenschlankheit der Brünetten, die. vor Verlangen zittert, und an der 
wilden Schwüle des dreißigjährigen Lotos zu erfreuen! Und neben allen 

| 207 


Nuancen der Sinnlichkeit und allen süßen Einzelheiten des Gewährens und 
Versagens diese hübschen Schattierungen des Milieu, die das Natürliche so 
amüsant variieren, das einfältige Büchermenschen pur et simple und in gerader 
Unmiittelbarkeit als soziales Prinzip sich wünschen. Ich glaube, es wäre ein- 
zig und allein für die Menschen erwünscht, die ihrer Geschlechtlichkeit den 
kargen Abfall ihrer schlechtesten Zeit und den noch unwillig verstatten. 

Ich stehe auch nicht an, zum Schlusse zu sagen, daß der Name des spa- 
nischen Kavaliers, der mit seinem sadistischen Stoßdegen weihrauchduftende 
Damen entflammte, hier bloßes Schlagwort war. Was hat der Satanas der 
christlichen Walpurgisnacht barocken Hofstils mit dem freudigen Skeptiker zu 
tun, der seinen polygamischen Trieb mit Geschmack und Mut auf die Weide 
dieser Welt führt? Soviel etwa wie Madame Liane de Pougy mit Aspasia 
oder der Zigeuner Rigo mit Alkibiades... Der Leser sieht das Profil des 
Typus, den ich zeichnen wollte. Das genügt. 

Fehlen die feinsten Züge, so sind sie zum mindesten nicht wegretuschiert. 
Dem geringschätzigen Blick des Unsinnlichen mag z. B. das Bild des Eroberers 
der Freude und des Käufers der Lust in einem schwarzen Teufelsklecks ver- 
schwimmen. Aber es zerfließt unter dem Zwange einer Kultur, die sexual- 
ökonomische Bedingungen schafft. Das alltäglich Gemeine ist nicht immer 
strenge abgegrenzt gegen das individuell Seltene. Die Macht des Geldes als 
Mittel der Unterjochung und der Hingabe wird vom Lebenskünstler ausge- 
kostet, wie alles, was die Phantasie in Schwingung zu setzen vermag. Und 
wenn er dem toten Metall die höchste Spannkraft zu geben weiß, so ist er 
auch hier Meister und Herr der Intensität. Was den Weg zwischen Begierde 
und Genuß füllt, das macht den erotischen Wert des Menschen aus; nicht 
das Gespann, mit dem er ihn befährt, 


SEXUALKOMIK. 


LLER Anfang ist primitiv. Das Männchen, dem schärferer 

Geruchssinn den Fetischismus der weiblichen Achselhöhlen er- 

schloß, galt der Horde vermutlich als Werter. Und noch in 

unserem Entwicklungskreise beweist die. Wirksamkeit der Zote, 

wie der anscheinend weite Weg nur ein Stückchen mißt. In 
der Spannung, die der Zwang der Sitte hervorruft, wird plötzlich die alte 
natürliche Neigung wach,. alle Vorgänge der Genital-Analzone zu betrachten. 
Und nicht, weil hier das Erhabene der Zeugung dicht neben dem Schmutze 
der Entleerung sich vollzieht — wie ein Dialektiker es wenden könnte, son- 
dern, weil den gelangweilten Schüler gerade das Verbotenste zur Hetze lockt, 
wirkt hier ein beliebiger Kontrast bereits komisch. 

Und doch spricht anderes für die Weite des zurückgelegten Kulturweges. 
Vom „Purzelspiel“ bis zur ekstatischen Verzückung und neurasthenischen Ver- 
feinerung der Geschlechtsleidenschaft ist eine hübsche Strecke. Vieles daran 
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ist zu verfolgen; denn die organische Konstitution von homo sapiens blieb 
im wesentlichen unverändert, und manche Perversität ist nur Atavismus. Es 
sind Grenzen gesetzt, die Frauenrechtler und Wedekindianer mit ihrer theo- 
retischen Wut nicht verrücken können; z. B. diese kleine Membrane, das 
Hymen, dessen soziale Wertung auf einer nicht zu reformierenden Albernheit 
der Natur beruht. Ich wage zu behaupten, daß ein Grund der Gefühls- 
betonung des Geschlechtlichen in dieser lächerlichen Unbequemlichkeit der 
Paarung liegt. Der Menschengeist sehnt sich nach Vertiefung der Freuden- 
schaften und betreibt’s nicht logisch. Da findet er in den Schauern sich 
selbst genießender Grausamkeit und wehen Mitleids erstaunliche Mittel. Und 
das Blut, das aus der Wunde der Jungfräulichkeit fließt, gibt die reizvolle 
und unheimliche Färbung, die zu religiösen Verschärfungen der Begier und 
der Lust einladet. Man denke doch, was ein erlaubtes Blutvergießen dem 
komplizierten nerventollen Tiere wert sein muß, nachdem ihm alle anderen 
Arten dieser Freude beinahe genommen sind, und man wird sich wundern, 
mit wie billigen Mitteln das Pathetische hier erkauft ist. 

Auch die Sexualkomik beruht zu sehr auf einfachen Bedürfnissen, um 
allen Feinheiten deutscher Ästhetiker ihr Wesen zu erschließen. Wollust als 
unterbewußte, als Nebenschwingung, ist in jeder ihrer Arten wirksam: im 
Anregenden und Empfangenden, im Lacher und Mitlacher zugleich. „Das 
Spiel des Verstandes“, das den Genuß der Komik, ihren Hauptgenuß, aus- 
macht, konnten der Menschheit denkgewandteste Köpfe — von Aristoteles bis 
Bergson — nicht auf eine begriffliche Formel bringen. Begrenzen läßt sich’s 
eher. So wissen wir, daß im Genießer der Sexualkomik die Erregung recht- 
zeitig im Lachen zerrüttelt werden muß, damit die Wollust, so zu sagen, in 
Heiterkeit explodiert. Oder das Spiel des Verstandes mit seinem Reiz der 
Objektivität geht in der Einfühlung der Begierde unter. Wir säßen z. B. 
im Theater, an dem die wunderbar nackte Mlle. Nana Offenbachs „schöne 
Helena“ mimt. Kalchas im Schwanken seiner Impotenz ist für alle riesig 
komisch, die sich nicht zu sehr an seine Stelle wünschen. ... 

Diese Würze des Komischen, die Hobbes schon entdeckte, ist das Gefühl 
der Überlegenheit. Es ist also ein schlechtes Zeichen, wenn die Impotenz 
des aufgeregten Männchens — eine Hauptsituation des Komischen = ernsten 
Mienen begegnet. Die zweite Hauptsituation ist das priapische Glied (sinn- 
fällig und als Symbol), das sich heuchlerisch-zahm unter der Kulturgewan- 
dung versteckt, das Wesen seines Trägers enthüllend. Die ganze Sexualkomik 
der Bühne, seit Aristophanes und bis zum letzten Pariser Possendichter, wird 
mit diesen beiden Menschlichkeiten bestritten. Der Leib selbst bietet hier 
noch immer nicht zu Ende verkostete Inkongruenzen: Periphere Insuffizienz 
trotz allem verzweifelten Hüh, Hott! des Willens, trotz allen Krämpfen der 
Phantasie und zum zweiten das Wider den Stachel Löken der unbotmäßigen 
Exponenten. Im fremden Fleische wirkt der Keil, den Not und Sitte zwischen 
Willen und Begier getrieben haben, komisch; denn wir haben alle Kraft 
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genug, die Leiden der andern zu ertragen, wie Rochefoucauld so hübsch 
sagt; ja noch Kraft, Süßigkeit aus ihnen zu saugen. Den eigenen sehen wir 
ganz anders zu, auch wo sie sich im Schauspiel eines intraorganischen 
Kampfes objektivieren. Der Zyniker mag’s sub specie necessitatis, also in 
höherem Sinne gleichgültig betrachten. Schopenhauers guter Ratschlag aber: 
„Den Anfechtungen deiner Sinnlichkeit siehe lachend so zu, wie der Aus- 
führung eines gegen dich verabredeten, dir aber gesteckten Schelmenstreiches“ 
bleibt wohl ein Verlangen übermenschlichen Humors. 


GEDICHTE VON TRISTAN CORBIERE. DEUTSCH 
VON K. L. AMMER. 


STUNDEN. 
LMOSEN du dem Dieb auf seinem Pfadel 
A Räuberblick verhaßter Strahl! 
dem Mörderstahle Mörderstahl! 
... Mein Herz ist nicht im Stand der Gnadel... 


Ich bin ein Narr, mir graut es vor der Nacht, 

mir graut vor Luna, die verführend lacht 

und sich im schwarzen Schleier heilig stellt... 
... Wie unter einem Bahrtuch liegt die Welt!... 


Ich hör’s wie Pochen, heimlich, tief... 
Das war die böse Stunde, die mich rief. 
Ein Glockenschlag dröhnt durch die Nacht... ein zweiter. 


Schon vierzehn Stunden zähl’ ich, die sich dehnen... 
Und jede Stund ist eine Träne. Tränen, 
mein Herz!... O zähle nicht! Und singe weiter. 


DER LEUCHTTURM. 


ORSTHAARIG geht grad über der Düne 
HK Phöbus schlafen, 
da Öffnet der Kyklops mit mürrischer Miene 
sein blinzelndes Einaug’ im Hafen. 


Aufrecht, ein Priapus der Stürme und Klippen 
leckt ihn die See 
vergebens mit geilen geschäftigen Lippen... 
Er hält seinen Docht in die Höh’. 
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Er lacht ihrer Wut und reckt seinen Rumpf 
straff und stramm, 

ein stolzer mächtiger Kerzenstumpf 
auf dem Felsendamm. 


Seinen verwitterten Schädel umtost 
und umfährt 

vergebens die Wolke von West und Ost, 
wie ein Pferd... 


Er hält sein Lämpchen dem sinkenden Schiff, 
wie im Traum, 

spottet des Windes mit seinem Pfiff, 
bändigt das Meer in den Zaum, 


Dröhnt gleich einer Posaune und keucht 
seine Sturmmelodie. 

Brechen — ja, das kann er vielleicht, 
aber sich biegen — nie! 


Ragt am Abend rot übersonnt 
zum Himmel auf, 

wie ein schlankes I, mit dem roten Mond 
als I-Punkt drauf. 


Wie eine Vestalin ihr Feuer trägt, 
steht er während der Nacht, 

und am Tag wie ein Wächter, der unentwegt 
wacht. 


Wie ein seltenes Eidechsenexemplar 
in einem Museumseck, 

grade so dämmert er Jahr um Jahr 
auf seinem Fleck. 


Ist er Philosoph, oder ist er Poet? 
Er weiß es nicht. 

Mondsüchtig oder ganz einfach blöd? 
Ihn kümmert’s nicht. 


Fragt ihn, ob ihm sein einsames Leben 


behagt: 
er wird sagen, er lebt — aus Gewohnheit eben... 


wennter wassagu —— 
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Madame, das wäre für uns ein Verbleib, 
im Turm an der See. 

Auge um Zahn, und Seele um Leib! 
Eine Bombenideel 


Du klettertest lustig hinauf zur Laterne — 
ich folgte dir bis unters Dach! 

Auf einmal ich unten tief in der Zisterne — 
du kröchest mir nach! 


Durchstöberten fröhlich den ganzen Bau, 
auf und nieder, 

und fänden uns — heissaßa, gnädige Fraul 
im Feuer wieder. 


Durch Bau und Gebälk wie des Wirbelsturms 
tolles Jagen... 

für uns hat die Erektion des Turms 
nicht viel zu sagen! 


GRABSCHRIFT FÜRTRISTAN JOACHIM EDUARD CORBIERE, PHILOSOPH. 
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US Widersprüchen ein Ragout: 
N vesse und doch ohne Sou, 
voll Energie, doch ohne Kraft, 
voll Drang nach Freiheit, doch erschlafft. 
Gedanken, doch Idee nicht eine, 
viel Freunde, doch Gefährten keine, 
stets sehr verliebt, doch nie geliebt, 
voll Faulhaut, die doch keine Ruhe gibt, 
stets unbefriedigt, doch blasiert, 
tot, doch vom Leben nicht kuriert, 
mit sehr viel Herz, doch ohne Seele, 
war alle Tugend bei ihm fehle, 
der schwachen Leibs, doch nie gesetzt, 
sein Leben stets gering geschätzt, 
voll Hoffen, jede Zukunft doch verneinte, 
und lebte, stets vom Tod gehetzt, 
und starb, als er zu leben meinte. 


VON BÜCHERN. 


Le Mauvais-Riche. Par-Andr& Ruyters. Bruges, Arthur Herbert Ltd, 
Porte Ste. Catherine 1907. 

Dieses Buch des ebenso nachdenklichen wie sprachlich feinen in Frankreich sehr 
geschätzten Dichters Andr& Ruyters gehört zu seinen wertvollsten Arbeiten, ist vielleicht 
das ihm eigentümlichste Werk seines seltenen, preziösen Talentes, an dessen Bildung 
die Leidenschaft ebenso beteiligt ist wie der Gedanke. Dieser schönen Paarung merk- 
würdigstes Kind scheinen mir die „Lettres choisies“ des Buches zu sein, Briefe an 
Maria Magdalena, Judas, Pontius Pilatus, Maria und Lucas den Evangelisten — kleine 
moralische Traktate sehr subtiler Art, jeder eine Frage, die keine Antwort heischt. 
Wenn ich manchen vielleicht veranlasse, dieses sehr schöne Buch zu lesen, so wird 
er auch noch eines andern staunend gewahr werden: daß es einen Verleger fran- 
zösischer Bücher gibt, der den Mut hat, mit der französischen Tradition der gelben 
Bände zu brechen. Die Bücher Herberts — wie auch die im gleichen Verlage er- 
scheinende Zeitschrift Antee — sind Werke einer ganz vorzüglichen Tecknik; Papier, 
Druck, Einband zeigen von bestem, an englischen Mustern gebildeten Geschmack. 
Es ist ja nicht anzunehmen, daß die Pariser Verleger diesem guten Beispiele folgen, 
aber man freut sich schon, daß es da ist, um so mehr als auch die Autoren, die 
dieser schönen Bemühung des Verlages teilhaftig werden, ihrer durchaus wert sind: 
Verhaeren, Ruyters, Bouh&lier, Beardsley, Symons, Shaw, Laurent Tailhade, E. Montfort. 


Lucinde von Friedrich Schlegel. Vertraute Briefe über Lücinde von 
Friedrich Schleiermacher. Eingeleitet von Rudolf Frank. Im Insel- 
Verlag zu Leipzig 1907. 

Ich glaube nicht, daß man im Grunde dieses glänzende wundervolle Buch heute 
weniger skandalös findet als man es 1799 fand, da sich Schmähungen allen Umfanges, 
vom Distichon bis zu Broschüre und Buch, darüber entluden und den armen Dichter 
noch weniger seines Lebens froh werden ließen, das nach allzu frühem Abbrennen 
der Schlußgirandole sich in einen sonderbaren Zustand verlor, der ihn nicht über 
sein bisheriges Leben stellte — man kann das Schlegels Katholizismus nicht glauben — 
und nicht darunter, aber neben hinaus als einen früh Verbrauchten, Ausgebrannten. 
Wenn schon eine so gebildete Dame wie Frau Ricarda Huch kein anderes Verhältnis 
zu der übermütigen Lucinde findet als das des Schimpfens, welches andere sollte der 
heutige Deutsche minderer Gattung haben? Wenn die Dame schon so schimpft, 
müßte eigentlich der Staatsanwalt konfiszieren; damit könnte man eher zurecht- 
kommen als mit dem andern. 

Die Vereinsamung unserer letzten Künstler, ihr Katholischwerden: ich habe es 
schon einmal gesagt, daß sie mit dem Katholizismus an die Konsequenz ihrer antiken 
Renaissance kamen, wie immer Neubelebungen der Antike in dem einzig noch lebenden 
Antiken, dem Katholizismus, enden. Sie hören nicht auf, Griechen zu sein, sie werden 
es vielmehr ganz in dem Augenblicke, da sie ihr Griechentum nicht mehr rezeptif 
genießen, sondern nervös leben. Aber ihre Vereinsamung, dieser luftleere Raum, der 
sie auf einmal umgibt, diese niederträchtige Degradation zum Amüseur, wie man sie 
E. T. A. Hoffmann antat, das hat meines Erachtens seine Gründe im kulturellen Verfall. 
Waren es früher auch nur schon Salons, die die kulturellen Träger waren, so waren 
sie doch die Träger, und es war noch kein bloß reicher Pöbel aufgestanden, der die 
Traditionen verachtete, weil er selber keine besaß, oft nicht einmal Väter. Die Roman- 
tiker witterten diese Dämmerung und vereinsamten. Aller Zusammenhang der durch 
den Respekt gehaltenen Menge und ihrer geistigen, gesetzgebenden Elite hörte auf. 
Diese verlor den Boden und die Wirkung, jene wurde die Macht, die sich die Zeitung 
schuf, das anonyme Herrenrecht von jedermann. Die Journalisten ersetzten die 
Künstler, zwangen den Künstler wie Görres zum Journalisten, zum niedrigeren Niveau. 
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Hebbel zerschellte sich wie Grillparzer und Anzengruber. Man sieht, was wir heute 
beklagen, ist nicht vom Heute geboren, es ist so alt wie die Lucinde. Und wird so 
auch morgen nicht anders, weil wir es heute anders wollen. Aber die Änderung ist 
schon länger am Werke und mißt nach längeren Zeiten als ein Menschenleben. Besser 


ist es, der Optimismus errichtet Filialen. 


Die Briefe der Heiligen Catarina von Siena. Ausgewählt, eingeleitet und 
deutsch herausgegeben von Annette Kolb. Leipig, Zeitler 1907. 


Auch ihre Briefe lösen das Rätsel der Catarina Benincasa nicht, die lustig und 
liebend, ernst und streng war, ohne Mitleid gegen sich selber und sich vorwarf, zu 
viel von andern zu verlangen, visionär und praktischen Sinnes voll. Es bezeichnet 
sie, daß sie mit acht Jahren einmal vom Hause lief, um eine Eremitin zu werden, 
und Brot und einen Krug Wasser mitnahm, da die Engel vielleicht doch vergessen 
könnten, sie zu nähren; und nachts wieder heimlief, um ihre Eltern nicht zu ängstigen. 
Sie besaß eine große Kraft, und diese abnorme Vitalität ist das Rätselvollste an ihr. 
Raimondo stürzte pestbefallen vor ihre Füße, sie hielt seinen Kopf vierundzwanzig 
Stunden zwischen den Händen, und ihr Bruder erwachte gesund aus einem tiefen 
Schlaf. Sie trug die Leiden ihres Körpers, ihrer seelischen Kümmernisse, die Leiden 
der andern, der Zeit. Die politische Geschichte nennt sie viel, aber staatsmännisch 
war sie gar nicht. Sie träumte von einer idealen Kirche, sah alles nur aus diesem 
Traum. Den Papst von Avignon nach Rom zurückzubringen war die kindliche Tat einer 
Visionären und eine große politische Unklugheit, und da sie starb wußte sie, daß sie 
umsonst gelebt hatte, umsonst für das, was sie wollte. Aber sie ist ein heiliges Andenken. 


Arthur Rimbaud, Leben und Dichtung. Deutsch vonK.L.Ammer. Leipzig 
im Insel-Verlag 1907. 

Eine Erzählung aus 1001 Nacht, die Leben wurde: Arthur Rimbaud. Die An- 
strengung eines fabulierenden Legendenerzählers, seine Hörer mit ungeheuerlichen 
Erfindungen zu unterhalten, reicht nicht an dieses Lebens rätselvollen Verlauf. Der 
„Händler Arthur Rimbaud“ — so heißt’s im Totenschein —, der am 10. März 1891 im 
Alter von 37 Jahren starb, war ein Dichter gewesen, der alle seine Verse mit neunzehn 
Jahren, seine Prosa in den zwei folgenden Jahren geschrieben hatte; dann alles dies 
aufgab und sich in die Welt verlor, in allerlei Tätigkeiten in Europa, in Asien, in 
Afrika lebte. Er war Sprachlehrer in England, Camelot in Paris, Packträger und 
Schiffslader in Hamburg, Landarbeiter in Österreich und Italien, Freiwilliger der 
Kolonialarme auf Java, Ingenieur in Cypern, Händler in Kaffee, Parfümen, Elfenbein 
und Gold, Entdecker und Landfahrer in Abessynien. Und starb an einer Verletzung, 
Stück für Stück, bevor sich all seiner Wünsche ersehntes Ziel erfüllte: sich mit einer 
Ersparnis von 50000 Francs in seiner Geburtsstadt, dem Neste Charleville, auf die 
Bank vor seinem kleinen Häuschen zu setzen und dem Wetter zuzuschauen. 

Als die Verse des Siebzehnjährigen bekannt wurden, war der ganze Parnaß ver- 
blüfft, auch Hugo in seiner banalen Olympierruhe. Und Verlaine wehrte sich nicht 
gegen dieser Verse Einfluß, im Gegenteil, er ließ ihr Blut in seines fließen: der spätere 
Verlaine hat Rimbaud ganz in sich aufgenommen. Was Persönliches noch zwischen 
dem Knaben und Verlaine statthatte — Verlaine brachte es für 18 Monate ins Ge- 
fängnis — ist in diesem sonderbarsten Leben nicht von mehr als anekdotischer Be- 
deutung; ich meine, das weitere Leben Rimbauds erfuhr davon keineswegs die Rich- 
tung, die es nahm. Die war ihm von Anfang an so eigentümlich bestimmt, wie seine 
ganz unbeeinflußte innovatorische Kunst. 

Man kann die Schwierigkeiten kaum ermessen, die dem sich gegenüberstellen, 
der Rimbaud zu übersetzen unternimmt. Mit der üblichen „Gewandtheit“ ist da nichts 
getan; fünf leidlich geschickte Verlaineübersetzer werden bestenfalls Rimbaud als 
Verlaine skandieren. Nur dem Intuitiven kann es glücken. Als ich vor einem Jahr 
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K.L. Ammer Rimbaud empfahl, war ich nur halb sicher; aber als dann eine ganz 
wundervolle Übertragung des Bateau Ivre kam — sie stand im „Amethyst“ —, da 
wußte ich, daß wir uns dieser Übertragung vor Rimbauds Landsleuten nicht zu 
schämen brauchen. Unlängst meldete sich eine kaufmännisch ängstliche Schriftsteller- 
stimme: es würde zu viel übersetzt, das sei kein gutes Zeichen für die Höhe unserer usw. 
Es sei erinnert, daß nie mehr übersetzt wurde als zur klassischen Zeit, daß unter den 
Übersetzern Goethe, Schiller, Hölderlin waren und daß es mir ein Zeichen wachsenden 
Gefühles für die Sprache zu sein scheint, wenn sie Eigentümliches der einen Sprache 
in der andern eignen zu beherrschen sucht. Notabene: man übersetzt Rimbaud nur 
für den, der ihn auch französisch zu lesen versteht und Sherlok Holmes für die Leute, 
die weder Englisch noch Deutsch können. 


Die Januspresse. Erster Druck: Die Römischen Elegien von Goethe. 


Bei allen schönen Leistungen einiger unserer deutschen Druckereien, wünschte 
man sich doch oft Drucke auf der Handpresse, Bücher, deren künstlerische Druckbildung 
in Typenschnitt, Druck, Papier und Einband, frei von Zufall, Laune und Rücksicht, 
in den Händen eines Druckkünstlers von besten Geschmack liegt. Dem Wunsch ist 
in der Januspresse von C. E. Poeschel und Walter Tiemann Erfüllung geworden. Was 
die-beiden für das deutsche Buch getan haben weiß jeder, der sich um diese Dinge 
kümmert und nicht eines gelungenen Buches Ehren allein dessen Verleger zukommen 
läßt. Nur ganz wenige Verleger sind imstande, über die Form, die ein Buch zu be- 
kommen hat, mehr anzugeben als ganz im allgemeinen Format, Papier, Type. Und 
nur ganz wenige Drucker haben die künstlerische Leidenschaft, aus diesen allgemeinen 
Angaben ein besonderes Kunstwerk zu schaffen, das vollendete Buch. Das Nächstbeste 
ist den beteiligten Firmen meistens das Beste. Poeschel gehört zu den ganz wenigen 
Druckern, die eine Kunst üben, die zu schätzen wie jede andere man wieder anfängt. 
Und ich weiß keinen, der es so sicher wie Tiemann versteht, einem Satzbild, einem 
Titel jenen typographischen Charakter zu geben, den es durch ein geringstes Zuviel 
sofort verliert. 


E. T. A. Hoffmanns sämtliche Werke, in vierzehn Bänden. Herausgegeben 
von Karl Georg von Maaßen. München, G. Müller 1907. 


Die Verehrer des großen Dichters wissen, daß Grisebachs Ausgabe ungenügend ist 
in vieler Hinsicht; sie geht nicht immer auf die originalen Texte zurück, was bei 
einem so von Publikum und Verlegern mißhandelten und so nachgiebigen Dichter wie 
Hoffmann durchaus nötig ist. Und Irrtümer gibt es an manchen Orten, und das Aus- 
sehen der Bände ist elend. Von dem Editor dieser neuen Ausgabe weiß ich, daß sie 
ihn seit vielen Jahren, man könnte schon sagen ausschließlich beschäftigt. So ist viel 
von ihr zu erwarten. Nicht nur die Liebe und die Kenntnis, auch vieles Neue, das 
Maaßen zu finden gelang, darunter elf musikalische und vierzehn kleinere Schriften 
zu verschiedenen Gegenständen. Daß der von Ellinger entdeckte originale Teil des 
„Meister Floh“ nicht fehlt, ist selbstverständlich, dieses wie auch alle erreichbaren 
Zeichnungen von der Hand Hoffmanns, die Hoffmannbildnisse, die Hosemannschen 
Illustrationen und eine Auswahl der französischen wird diese erste große Ausgabe der 
Schriften enthalten. Und der Verlag verspricht sein Bestes für die Ausstattung. 

Als ich vor acht Jahren über Hoffmann schrieb, schien es mir nötig, vor allem 
darauf hinzuweisen, daß seine Zeit und die nachkommende bis auf uns, über dem 
unterhaltenden Erzähler den großen Dichter übersehen hatte: das durchaus neuartige 
Phänomen, das er in der Literatur ist, die, was er ihr gab, nicht mehr verloren hat 
bis auf den heutigen Tag. E.T.A. Hoffmann hat alle Maße geändert, da er auf das 
Gewicht des Unmeßbaren wies. Er ließ den Tag in die Nacht sinken und zog 
den Traum in das Tagleben. Die Vielheit der Persönlichkeit stellte er zuerst dar als 
ein Dichter des Wortes. Nein: er war kein Humorist, und war kein „Romantiker“ und 
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nur manchmal ein Schriftsteller der Pastiche (auch die war noch immer sein Eigen- 
tum); er war ein Dichter, der die Worte des dämonischen Maskenspiels Leben erfand, 
i des jedem vor ihm. 
ir Dr ie Zeit weiß, was sie an Hoffmann. besitzt. Werke der hohen Kunst. 
Hans von Müller, der Unermüdliche, und ach! so Langsame! sammelt die Briefe und. 
Tagebücher des Künstlers, C. G. von Maaßen gibt die Schriften. Was noch zu tun 
bliebe wird den finden, der es kann: das Leben Hoffmanns darzustellen, daß Daten 
und Buchstaben so lebendig in dieser ‚Darstellung werden, wie es das Leben des 


Dichters war. 


Georg Christoph Lichtenbergs Aphorismen. Nach den Handschriften 
herausgegeben von Albert Leitzmann. Erstes, zweites, drittes Heft. 
Berlin, B. Behr, 1902, 1904, 1906. — Lichtenbergs Briefe. Herausgegeben 
von A.Leitzmann und Carl Schüddekopf. Drei Bände. Leipzig, Dieterich- 
sche Verlagsbuchhandlung, 1901, 1902, 1904. | 

Wenn man im Reclam’schen Bücherverzeichnis die Abteilung „Humoristische 

Bücher“ durchsieht, so wird man neben vielerlei Militär- und anderen Humoren auch 

Georg Christoph Lichtenbergs Schriften in einer Auswahl finden, wie des Theodor Körner 

Puerilia bei den „Klassikern“. Der literaturgeschichtlich versorgte mittlere deutsche 

Verstand kennt Lichtenberg einmal als Humoristen, d. h. er nennt ihn so, kennt ihn 

nicht. Denn in Deutschland den Ruf eines Humoristen genießen, heißt vergessen und 

nicht gelesen sein. Wenn Hogarth genannt wird, erinnert man sich, daß der ge- 
scheuteste deutsche Kopf des 18. Jahrhunderts „Erklärungen“ zu den Kupfern geschrieben 
hat — sein durchaus schwächstzs und überflüssigstes Werk, ein Irrtum mehr der Zeit 
als Lichtenbergs und eine gründlich falsche Vorstellung Hogarths dazu. Alle fünf 

Jahre versucht es ein wohlgemeinter Aufsatz, für Lichtenberg zu werben. Und nicht 

bloß weil sie erfolglos ist, scheint mir solche Aufmunterung überflüssig, Ob der 

Nachruhm sich auf eine wahre oder falsche Erkenntnis stützt, ist doch gleichgültig, 

denn er bedeutet nur ein Wort. Daß Lichtenberg viele lesen sollen, das zu verlangen 

ist kein Grund, solange ihn einige lesen, die wissen, was sie an ihm haben: den 
gedanklich nicht nur Reichsten, sondern auch Tiefsten einer durchaus nicht armen Zeit. 

Das Werk war ihm nicht beschieden: eine Synthese aus so vielgestalten Elementen, 

Denkens nicht nur, war nicht möglich: das Pandaemonium des Faust reifte eine 

spätere Zeit aus. Manchmal löst er aus seinem Komplex ein Stück gestaltend aus — 

um doch auch dieses wieder Fragment bleiben zu lassen. Denn die Zusammenhänge 
des Ganzen, die ihm immer gegenwärtig sind, werden es ihm auf einmal furchtbar, 
und so läßt er das Stück fallen, das eben nur ein Stück ist. In seinen Aphorismen- 
büchern, die Notizbücher waren, stecken tausend Bände, Werke. — Die Ausgabe 

„Vermischte Schriften“, von Lichtenbergs Söhnen veranstaltet, hat keine rechte Ord- 

nung, ist wie ein Zettelkasten, und gibt eine Ordnung, die nicht war, stellt Lichtenberg 

als einen vor, der die Passion hatte, hübsche Einfälle schematisch zu notieren. 

Albert Leitzmann hat das einzig richtige getan: er hat die Handschriften von Lichten- 

bergs Notizbüchern genau nach dem Wortlaut und in ihrer zeitlichen Folge ediert. 

Mit dem noch ausstehenden vierten Heft und mit einem Bande, der Lichtenbergs 

Aufsätze und kleine Werke enthält, wird man die Ausgabe der Schriften besitzen, 

sowie alle früheren Briefpublikationen hinfällig geworden sind durch die dreibändige 

Briefsammlung, die Leitzmann und Schüddekopf herausgaben. Die Leser und Ver- 

ehrer Lichtenbergs können sich gratulieren, daß ihr Autor in so vortreffliche Editoren- 

hände gekommen ist, 
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